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Marokko. 


Salva conscientia. 


X e weniger über die auf der Rhede von Agadir begonnene 
” NYY Aktion, ehe fie fih ausgewirkt hat, geſchwatzt wird, deſto 
beſſer fürs Reichsgeſchäft. Wer die Mängel ihrer Anfänge er» 
kennt, wird ſchweigen, fo lange ers darf. Wer fih der Nückzüge 
erinnert, die bald nach der Kaiſerfanfare von Tanger mit einer 
Chamade eingeleitet wurden, wird die Jubelhymnen im Buſen 
bewahren. Drei Wünſche müßten dem deutſchen Handeln das Ziel 
weiſen. Erſter Wunſch: daß Marokko raſch civiliſirt und dadurch 
der Induſtrie und dem Handel einträglicher werde, als es heute 
noch ift. Dieſer Wunſch ift, wie der Blickauf die Saekulargeſchichte 
lehrt, nur erfüllbar, wenn Araber und Berbern endlich an dieſtarke 
Einheit des Europäerwillens glauben lernen. Zweiter Wunſch: 
daß die nordafrikaniſche Reibungfläche zwiſchen England und 
Frankreich nicht abermals, wie ſeit 1905 allzu oft, durch die Furcht 
vor deutſchem Trachten verkleinert werde. Drittens: daß die ſeit 
vier Jahrzehnten günſtigſte Gelegenheit, mit Frankreich ins Reine 
zu kommen, nicht ungenützt bleibe. Sechs Jahre lang iſt das Ka⸗ 
bylenriff nun der Drehpunkt unſerer diplomatiſchen Strategie. 
Fugit irreparabile tempus. Wir haben an dem Handel noch keinen 
Heller verdient; haben einen münzbaren Anſehenshort verloren. 
Bluffs verblüffen Keinen mehr. Wir wollen nicht mit abgegriffe⸗ 
nen Karten ein lichtſcheues Spielchen riskiren, ſondern mitkühnem, 
unzweideutig ringsum zu kündendem Entſchluß die ganze Habe 
13 
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der Nation an ein großes Unternehmen ſetzen, das uns Ruhe 
ſchafft und des Reichshauſes Enge entriegelt.“ Drei Wochen find 
hingegangen, ſeit dieſe Sätze hier veröffentlicht wurden; faſt vier, 
feit die ſchlauen Routiers Jules Cambon und Alfred von Kider⸗ 
len zu bieten, zu feilſchen begannen. Jetzt iſt, vom ängſtlichſten 
Gewiſſen, rückhaltloſe Rede erlaubt; kann Kritik nicht mehr fha- 
den. Das Geſchäft iſt in den Hauptzügen fertig oder kommt in 
dieſem Sommer nicht zum Abſchluß. (Wahrſcheinlich iſts, salva 
ratificatione imperatoris, fertig und wird dem heimkehrenden Kaiſer 
in Swinemünde ſervirt. Denn Herr von Kiderlen müßte ein Stüm⸗ 
per ſein, wenn er den Pariſern die Möglichkeit gelaſſen hätte, den 
Handel hinzuſchleppen, bis ſie noch einmal, wie in den Tagen der 
Lecomte und Monaco, Witte und Rooſevelt, De Lacroix und 
Etienne, verſuchen können, den friedlichen Sinn und Verſöhnung— 
trieb Wilhelms für ſich auszunützen.) So lange die Hoffnung 
lebte, das ungewöhnliche Nittel könne einen großen Gegenſtand 
deutſcher Menſchheit ſichern, mußte jeder deulſch Empfindende, 
der nicht, wie Fichtes Weltbürger, noch aus Schickſalsſtunden der 
Nation ſehnend ins Land höherer Kultur ſchielt, ſtill in Reihe und 
Glied bleiben. Was auch draus werde, mahnt Schillers greiſer 
Junker: „fteh zu Deinem Volk; es ift Dein angeborener Platz“. 
Die Koſten ſo hohen Gefühles dürfen wir nun, leider, ſparen. 
Ohne die Furcht, dem Vaterland einen Vortheil zu ſchmälern, 
offen ausſprechen, was ift. Was ift? Mindeſtens zwei der drei 
Wünſche find, die wichtigſten, fürs Erſte unerfüllbar geworden. 


Die Strecke. 

Vor ſechs Jahren ſprach der Reichskanzler Fürſt Bülow zu 
dem Botſchafter (Bihourd) der Franzöſiſchen Republik: „Deutſch⸗ 
land kann heute nicht thun, was es im vorigen Jahr thun konnte 
und vielleicht im nächſten wieder zu thun vermag. Wir müſſen die 
Marokko⸗Konferenz durchſetzen. Der Kaifer hat fih dem Sultan 
verpflichtet und kann ihn nicht im Stich laſſen. Doch die Zukunft 
gehört Dem, der warten gelernt hat. Die Mächte müſſen die Un⸗ 
abhängigkeit des Sultans proklamiren und eine Organiſation ver⸗ 
ſuchen. Mißlingt der Verſuch (was ja wahrſcheinlich iſt), dann 
fällt Ihrer Republik die Rolle zu, die fie wünſcht.“ Am zehnten 
Juli 1905 verlas Herr Rouvier in der Kammer den Wortlaut des 
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erften franko⸗deutſchen Abkommens über Marokko (Briefwechſel 
des Minifterpräfidenten mit dem Deutſchen Botſchafter Fürſten 
Radolin und danach vereinbarte „ déclaration“). Souverainetät 
und Unabhängigkeit des Sultans; Anantaſtbarkeit ſeines Gebie⸗ 
tes; für alle Mächte gleiche Handelsfreiheit; internationale Ord— 
nung des Finanzweſens und der Polizei mit kurz befriſteter Gel⸗ 
tungdauer; Anerkennung der Thatſache, daß Frankreich, als 
Grenznachbar, in Marokko eine Sonderſtellung und an der Siche— 
rung geordneter Zuſtände im Scherifenreich ein größeres Inter⸗ 
ejje hat als andere Mächte; der franko-britiſche und der franko⸗ 
ſpaniſche Vertrag wird von Berlin aus nicht angefochten. Auf 
dieſer Baſis hatten die beiden Reiche ſich verſtändigt; und Rouvier 
fprach: „L’entente est formelle. Was da mit Frankreich vereinbart 
war, gefiel zwar den Meiſten nicht, weil es allzu weit hinter dem 
gehofften Erfolg zurückblieb. Der gute Bürger hat namentlich in 
Deutſchland aber einen Höllenreſpekt vor diplomatiſcher Schwarz⸗ 
kunſt und ſcheut faſt immer die Fährniß ſelbſtändigen Urtheils 
Weiß doch Keiner, was Die kochen! Vielleicht iſt das Gericht, das 
uns vorgeſetzt wird, nur die Vorſpeiſe und die leckerſte Platte noch 
im Bratofen. Und will Unterthaneneinfalt etwa die Schwierig- 
keiten ermeſſen, die hier zu überwinden waren? Fabelhaft kluge 
Leute haben Tage lang, ganze Wochen lang zuſammengeſeſſen, 
um jede Zollbreite liſtig geſtritten: und ein Bönhaſe will nun ent= 
ſcheiden, ob am Ende mehr zu erreichen war? Ohne auch nur die 
Hintergründe zu kennen noch zu wiſſen, was unter vier Augen 
heimlich abgemacht ward? Der wichtigſte Theil der Preſſe war 
zufrieden. Ungehört iſt Oxenſtjernas und Bismarcks Warnung 
vor dem Hokuspokus kleiner Staatsgeſchäftsleute verhallt. 

Die deutſch⸗franzöſiſche entente ſah genau ſo aus, wie der 
Blick nüchterner Deutſchen ſie erwartet hatte. Fünf Grundſätze 
waren verkündet worden: Wir verhandeln nur mit dem Weſtſul⸗ 
tan; über das Programm der von ihm vorgeſchlagenen Konferenz 
geben wir keine Auskunft; wir räumen keiner anderen Macht in 
Marokko mehr Recht ein, als wir ſelbſt haben; der franko-britiſche 
und der franko-ſpaniſche Vertrag vom Jahr 190% eriftirt für uns 
nicht; wir ſtehen auf dem 1880 durch die madrider Konferenz ge⸗ 
ſchaffenen Boden. Nun hatten wir mit Frankreich verhandelt, in 
assurances réciproques das Arbeitgebiet der vom Sultan (auf Tat- 
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tenbachs Rath) vorgeſchlagenen Konferenz begrenzt, die „Berz 
träge und Arrangements“, die beſonderen Rechte und Intereſſen 
Frankreichs in Marokko anerkannt; und die madrider Konferenz 
ward in den drei amtlichen Dokumenten, die am ſelben Nachmit⸗ 
tag in Berlin und in Paris veröffentlicht wurden, gar nicht mehr 
erwähnt. Die Offiziellen und Offiziöſen hatten, als ſie ſich ſo laut 
auf dieſe erſte Konferenz beriefen, wahrſcheinlich noch nicht Zeit 
gefunden, die alten Akten zu leſen, und hüteten ſich nachher weis⸗ 
lich, die Berufung zu wiederholen. In der frühen Regentenzeit des 
Sultans Muley Haſſan war in dem Belad el Maghzen die Frage 
ſtreitig geworden, unter welchen Bedingungen die Konſuln der 
fremden Mächte Marokkanern (Muſulmanen und Juden) Schutz 
gewähren dürften. Im Januar 1880 kams in Fez zum Konflikt, 
die Mächte konnten ſich natürlich nichteinigen, Sultan und Magh⸗ 
zen erfannen immer neue Orientalenvorwände und Sir John, 
Drummond Hay, Englands Geſandter, forderte ſchließlich den 
Schiedsſpruch einer Konferenz. Hay war derentſchloſſenſte Gegner 
des franzöſiſchen Anſpruches auf Marokko; er mahnte das Aus⸗ 
wärtige Amt immer wieder an Nelſons Warnung: keine Konti⸗ 
nentalmacht dürfe fich je an der nordafrikaniſchen Küſtefeſtſetzen, 
von der aus ſie das Mittelmeer und den Weg nach Indien ſperren 
könne. Freycinet war in Frankreich Miniſter des Aeußeren und 
der Mann, der die Republik in Madrid vertrat, hieß Jean Ben⸗ 
jamin Jaurés; war aber nicht Proletarierführer, ſondern nur Ad⸗ 
miral. Bernhard Ernſt von Bülow, der Vater des Fürſten, war 
geſtorben und Chlodwig Hohenlohe zur interimiſtiſchen Leitung 
des Auswärtigen Amtes aus Paris geholtworden. Saint⸗Vallier 
vertrat Frankreich in Berlin. Kaum hatte Jaures, im Auftrag 
feiner Regirung, der Forderung Hays zugeſtimmt: da ſchickte Bis⸗ 
mare den Fürſten Hohenlohe zu Saint⸗Vallier und ließ ihm er⸗ 
klären, der Vertreter des Deutſchen Reiches, das in Marokko keine 
Intereſſen habe, ſeiangewieſen, in Madrid jeden Vorſchlag ſeines 
franzöſiſchen Kollegen zu unterſtützen. Freycinet dankte ſehr artig 
für dieſe Zuſage, deren Werth die Regirung der Republik zu ſchätzen 
wiſſe. Sehr vernünftig, daß an diefe Konferenz nicht mehrerinnert 
wurde. Die Franzoſen konnten ſagen: „Damals, unter Eurem Bis⸗ 
marck, der doch wußte, wo für Deutſchland Etwas zu holen war, 
hattet Ihr in Marokko keine Intereſſen und erbotet Euch freiwillig, 
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uns Hilfe zu leiſten; und nun fühlt Ihr Euch gekränkt, weil wir in der 
Richtung vorwärts gehen, in die Ihr ſelbſt uns gedrängt habt?“ 
Bismarck ſah die Dinge ungefähr ſo wie Herr Eugenio Montero 
Rios, der, bevor er für kurze Zeit Miniſterpräſident wurde, ſchrieb: 
„Frankreichs und Englands Intereſſen ſind in Marokko unver⸗ 
einbar. Die Verſtändigung, die jetzt (im Februar 1904) erreicht 
ſein ſoll, wird der Zwietracht weichen, ſobald eine der beiden 
Mächte den ernſthaften Verſuch wagt, fich Vorrechte zu ſichern, 
deren Endziel nur ein Handelsmonopol und die Kontrole über 
das Mittelmeer ſein kann“. Dieſe latente Zwietracht war ſtets 
eine Hauptziffer in Bismarcks afrikaniſcher Rechnung; drum blieb 
er Marokko fern. Daß Deutſchlands Handel manche Million aus 
dem Scherifenreich holen könne, wußte auch er; wichtiger dünkte 
ihn aber derfranko⸗britiſche Intereſſenſtreit, den, wenns nach ihm 
ging, kein Dritter ſtören ſollte; wichtiger auch der Wunſch, Franf- 
reich mit Kraft verbrauchenden Kolonialpflichten bebürdet zu ſe⸗ 
hen. Je feſter die Franzoſen in Nordafrika und Indochina ſitzen, 
deſto ungefährlicher werden ſie in Europa; deſto mehr ſchwindet 
auch die Gefahr eines hegemoniſchen Weſtmächtebundes. 

Thut nichts. Der wichtigſte Theil der Preſſe war zufrieden; 
und mancher öffentlich Meinende jubelte laut. Was war durch 
dieſen erſten aceord denn erreicht worden? Wollten wir wirklich 
nur der Klauſel des franko⸗britiſchen Vertrages entgehen, die, im 
vierten Artikel, beſtimmt, daß nach dreißig Jahren die Handels- 
freiheit gekündigt werden könne? Das hätte ein höfliches Wort 
am Quai d'Orſay erreicht, leicht ſogar, als Herr Theophil Delcaſſé 
noch dort hauſte. Solcher Omelette wegen brauchte ein Reich von 
der Wehrkraft Deutſchlands nicht Lärm zu ſchlagen. Wie in drei⸗ 
ßig Jahren Europa, wie der Erdkreis ausſehen wird, kann kein 
Kanzler heute wiſſen. Die Handelsfreiheit (sans aucune inégalité) 
war errungen; auf geduldigem Papier. Alles Weſentliche, was 
es braucht, hatte Frankreich aber behalten. Der europäiſche Nach⸗ 
bar, vor dem es zitterte, blieb ihm erſpart; denn Deutſchland hat 
feierlich erklärt, daß es in Marokko nicht nach Territorialbeſitz 
ſtrebe. Frankreichs légitimesintérêts, traitẽs ou arrangements wurden 
anerkannt und ausdrücklich wurde zugeſtanden, que la France a 
un intérêt spécial à ce que l'ordre règne dans l'empire cherifien. Das 
war erreicht worden. Die Franzoſen waren gewarnt und mußten. 
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jedes Schutz- und Trutzbündniß wie des Heiles Botſchaft begrü— 
ßen. Clemenceau ſchrieb, Deutſchland habe mit dem großen Säbel 
gedroht und ſei dann furchtſam zurückgewichen; hatte den lauteſten 
Erfolg feit den Tagen, da Reinach und Herz ihm gefährlich wur- 
den, und konnte endlich nun Winiſterpräſident werden. Doch die 
Faſſade des Deutſchen Reiches ward wieder einmal mit Fahnen 
und Flammen aufgeputzt. Denn wir hatten glorreich geſiegt. 
Dieſe Gloria iſtlängſt verblichen; das Trompetengeſchmetter 
verklungen. Die Herren, die damals ſo laut triumphirten, ſollten 
in der ſchwülen Stille jetzt das im Hochſommer und Herbſt 1905 
Geſchriebene nachleſen: ſie würden ſtaunen (und vielleichtnützliche 
Vorſicht lernen). Ein ins Bismarckmaß ragender Sieg deutſcher 
Staatsmannskunſt ward verkündet. Beelzebub Delcaffe geſtürzt 
und die Konferenz den Franzoſen abgetrotzt: kann Alldeutſchland 
noch mehr verlangen? Daß der Sieg mit einem unzweideutigen 
Verzicht auf Marokko erkauft worden war, wurde verſchwiegen. 
Die Kaiſerliche Regirung hatte zehmal betont, daß wir im Reich der 
Haſſanſöhne nicht herrſchen, nicht Lande oder Hafenrechte erwer⸗ 
ben, ſondern nur, mit der ſelben Freiheit wie alle anderen Völker, 
produziren, kaufen und verkaufen wollen; hatte anerkannt, que la 
France a un intérêt special à ce que l'ordre règne dans l'empire ché- 
rifien. Wer an der Neichsordnung ein beſonderes Intereſſe hat, 
darf, um fie zu ſichern, auch beſondere Mittel, Anderen verbotene, 
anwenden. So fah das Ergebniß aus, dem die durch allerlei Brims 
borium getäuſchte Galerie Beifall klatſchte. Enttäuſchung bringt 
erft, in Hagelſchauern, der Winter. Im Dezember jagt Rouvier 
in der Kammer: „Unfere Rechte im Grenzgebiet waren und find, 
wie in unſerem Abkommen mit Deutſchland ausdrücklich feſtgeſtellt 
iſt, nur zwiſchen Frankreich und Marokko zu regeln. Aber nicht 
nur die Nachbarſchaft giebt uns eine Sonderſtellung. Unſer Recht 
reicht viel weiter; es beruht darauf, daß Frankreich in Nordafrika 
eine moſlemiſche Macht ift, die über ſechs Millionen Eingeborene 
und ſiebenhunderttauſend Koloniſten herrſcht und ihre Autorität 
wahren muß. Die marokkaniſche Frage umfaßt ein nationales 
Lebensintereſſe; bleibt ſie unbeantwortet, ſo kann das große Werk 
ſcheitern, das Frankreich ſeit drei Vierteljahrhunderten in Nord⸗ 
weſtafrika begonnen und mit ſchweren Opfern bezahlt hat. In den 
Verhandlungen mit dem Deutſchen Reich ſind nicht alle unſere 
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Rechte anerkannt, alle aber vorbehalten worden.“ Mehr hatte 
in Fez Herr Saint⸗René Taillandier, in Paris ſelbſt, in feiner fed- 
ften Stunde, Herr Delcaſſé nicht verlangt. NachlangemHadergeht 
Frankreich mit dem Aprilprogramm aus dem Jahr 1904 auf die 
Konferenz. Die wird uns zur Staatspoſſe. Britanien, Rußland, 
Amerika, Italien: in omnibus für Frankreich. Graf Welſers⸗ 
heimb, der Oeſterreich-Ungarn in Algeſiras vertritt, nimmt Borz 
ſchläge auf fich, die unſere Radowitz und Tattenbach, um den 
Schein ſtarrer Beharrlichkeit zu wahren, nicht ſelbſt machen kön⸗ 
nen, und ermöglicht durch ſeine (von Bourgeois im Palais Bour⸗ 
bon gelobten) heureuses formules de conciliation den geordneten 
Nückzug der deutſchen Diplomatie. Spanien kommt ans erſte Ziel 
ſeiner Wünſche, weil Lord Lansdowne eingeſehen hat, daß Eng⸗ 
land an der Mittelmeerküſte Marokkos einen Prokuriſten braucht, 
der engliſche gegen franzöſiſche Intereſſen wahrnehmen kann. Wir 
erlangen nichts (die Handelsfreiheit hatte uns ja Niemand be- 
ftritten); thun aber, als ſeien wir höchſt zufrieden. Fürſt Bülow 
ſpricht: „Ich glaube, daß wir jetztmitmehr Ruhe ins Weite blicken 
dürfen. Die Konferenz hat ein für Deutſchland und Frankreich 
gleich befriedigendes, für alle Kulturländer nützliches Ergebniß 
geliefert. Und kann „lebhaften Beifall“ verzeichnen. Zwei Tage 
danach wird in Algeſiras das Schlußprotokol unterſchrieben. 
Am ſiebenten April 1906. Am erſten April 1907 weht die Fahne 
der Franzöſiſchen Republik über Udjda. Herr Pichon, der nun 
am Quai d' Orſay regirt, ſagt in der Kammer, die Beſetzung der 
Stadt (die von Marnia und Nemours aus leicht zu überwachen, 
von der oraniſchen Diviſion raſch zu erobern ift) werde nur wäh⸗ 
ren, bis die verlangte Genugthuung gegeben ſei. Dieſe Okkupation, 
ſagt Herr von Tſchirſchky zu dem Botſchaftrath Lecomte, beküm⸗ 
mert uns nicht und bietet keinen Anlaß zum Einſpruch. Der fran⸗ 
zöſiſche Arzt Mauchamp iſt gemordet worden: Grund genug, den 
Muſulmanen zu zeigen, daß Frankreich ſeinen Willen zur Nache 
durchzuſetzen vermag. Wie nach Villafranca, war hier voraus⸗ 
geſagt worden, wirds gehen. „Wie damals die Hauptbeſtimmun⸗ 
gen des züricher Friedensvertrages ein paar Monate nach der 
Anterzeichnung obſolet waren, ſo iſt heute ſchon die Algeſirasakte 
zum Kinderſchreck geworden.“ (Kennt von je zehn Männern, die 
darüber ſchreiben und reden, auch nur einer dieſe Akte? Prüft 
er ihren Wortlaut genau, ehe er Meinungen von ſich giebt?) 
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Die Franzoſen bleiben in Udjda. Möchten aber auch in und 
bei Caſablanca ihre Kraft demonſtriren. England treibt fie vor» 
wärts. Wir erwarten, ſagt Sir Charles Hardinge zum Botſchafter 
Paul Cambon, von der Republik raſches und kräftiges Handeln. 
Das, denkt Pichon, ſollt Ihr mir nicht zweimal ſagen. Drei mit 
drahtloſer Telegraphie ausgeſtattete Kriegsſchiffe dampfen nach 
Tanger und Caſablanca (wo, am dreißigſten Juli, neun Euro- 
päer gemordet worden ſind). Auch Mazagan fordert, weil ſichs 
bedroht fühlt, ein Kriegsſchiff; und der deutſche Geſchäftsträger 
unterſtützt, im Namen ſeiner Landsleute, dieſen Wunſch beim 
Grafen Saint⸗Aulaire. Der Du Chayla fol hin; feinen Komman⸗ 
danten wird befohlen, auch für den Schutz der Deutſchen zu ſorgen, 
deren größter Theil hinter der Stadtmauer wohnt. Herr von 
Langwerth dankt. Staatsſekretär von Tſchirſchky ſpricht zu dem 
berliner Vertreter der Republik: „Solche Ereigniſſe finden uns 
Alle ſolidariſch; Sie werden ſehen, wie ehrlich unſere Politik ift.“ 
Zwei Tage danach zum Botſchafter Jules Cambon, der von Ma⸗ 
drid nach Berlin verſetzt worden iſt: „Ihr thatkräftiges Handeln 
hat unſere ganze Sympathie.“ And Bruder Paul hört aus Greys 
Mund: „Frankreich konnte nicht anders handeln, als es gehan⸗ 
delt hat; und daß es zu energiſchem Eingriff gezwungen wurde, 
betrachte ich als ein Glück.“ Alles in ſchönſter Ordnung und Ein⸗ 
tracht. Was hatte Frankreich gethan? Die Stadt Caſablanca mit 
Welinitbomben beſchoſſen und beſetzt. Ueber diefe atlantiſche 
Hafenſtadt, die Erbin einer alten Portugieſenſiedlung, war in 
Algeſiras heftig geſtritten worden. Dürfen auch da Franzoſen und 
Spanier die Polizei organiſiren? Nein, ſprach Deutſchland; und 
hätte mit ſeinem Veto erreicht, daß die Organiſation dem ſchwei⸗ 
zeriſchen Inſpektor übertragen werde, wenn es nicht gar zu raſch 
nachgiebig geworden wäre. Frankreich ſetzte wieder ſeinen Willen 
durch; beglückte die Provinz Schauia, das Hinterland Caſablan⸗ 
cas, fürs Erſte aber noch nicht mit einer Schutzmannſchaft. Er⸗ 
lauert lieber die Gelegenheit, dem Maghreb, der die Lehre von 
Udjda vergeſſen zu haben ſcheint, die ſtärkſte feiner Künſte zu zeigen. 
Das Bombardement ſcheucht wüſtes Geſindel aus den Höhlen. 
Von allen Seiten eilen raſende Kabylen herbei; was irgend zu 
erraffen ift, wird geraubt. Um das nackte Leben zu retten, flüch⸗ 
ten die Europäer auf die im Hafen liegenden Schiffe. Juden⸗ 
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mädchen werden auf offener Gaffe geſchändet und zu Dutzenden 
von den Hamiten als Luſtſklavinnen weggeſchleppt. Wie gegen 
eine Feuer ſpeiende Seefeſtung wüthen die Schiffsgeſchütze ge- 
gen die unbefeſtigte, wehrloſe Stadt. Im Haag tagt die Frie⸗ 
denskonferenz und Herr Bourgeois redet vielleicht gerade über, 
die heilige Pflicht, den Krieg zu humaniſiren. Herr Clemenceau, 
der Miniſterpräſident, trinkt in Karlsbad ſtärkenden Brunnen 
und Herr Pichon, fein Fähnrich, betheuert, die Republik denke 
nicht an Eroberung, plane keine Expedition ins Innere, werde 
unter allen Umſtänden die Souverainetät des Sultans und die 
Integrität ſeines Reiches wahren. Die Beſetzung der beiden 
Städte hat die Autorität des braunen Herrſchers ja nur gemehrt; 
das Bombardement die offene Thür noch weiter geöffnet. Alles 
in Ordnung. Die gute Kunde, die einſt die Herren Albert Honorius 
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gebracht haben, iſt als richtig erwieſen. Im Jahr 1905 wollten 
wir der Republik das Recht auf eine Vormachtſtellung in Ma⸗ 
rokko beſtreiten. Im Jahr 1907 nimmt ſie ſichs mit bewaffneter 
Hand, ruft laut, daß es ihr gebühre: und hört aus Berlin die Ant⸗ 
wort, daß kein Vernünftiger dagegen Etwas einwenden könne. 

So iſts weiter gegangen. Anerkennung Muley Hafids, De⸗ 
ſerteurſtreit, Fall Mannesmann: immer ift Oeutſchland zurück⸗ 
gewichen; und gläubigen Deutſchen immer ins Ohr gebrüllt wor⸗ 
den, nun habe feine Staatskunſt endgiltigen Sieg errungen. Um 
Eduards Stirn zu entrunzeln, wird im Februar 1909 der Vertrag. 
überhaſtet, der das Deutſche Reich verpflichtet, die Franzöſiſche 
Republik in Marokko an der Wahrung ihrer Sonderintereſſen 
nicht zu hindern. Um Frankreich gegen den Rechtsanſpruch der 
remſcheider Brüder Mannesmann zu vertheidigen, wird in der 
Wilhelmſtraße ein Weißbuch veröffentlicht, das aus allen Fran⸗ 
zenwinkeln Argumente gegen dieſen Anſpruch deutſcher Menſchen 
zuſammenklaubt. Herr von Bethmann billigt nicht nur den Schritt, 
ſondern lobt ihn noch laut; und ſchickt den Leiter des Amtes, in 
dem ſolche „Gerechtigkeit“ möglich wurde, als Botſchafter nach 
Paris. Die Franzoſen hatten das in Berlin beſtrittene Recht, in 
Marokko Ordnung zu ſchaffen, von Europa (mit deutſcher Zu⸗ 
ſtimmung) erlangt und auf ihrem Wege kein beträchtliches Hin⸗ 
derniß mehr zu fürchten. Die Algeſirasakte? Ein würdig Per⸗ 
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gamen; ein Nothbehelf, der Unvereinbares zu vereinen trachtet: 
im erſten Satz die Souverainetät und Unabhängigkeit des Gul- 
tans verkündet, den der Inbegriff der hundertdreiundzwanzig 
Paragraphen dann entwaffnet, unter Finanzkontrole und Polizei- 
aufſicht ſtellt. Was erlaubt, was verbietet die Akte? Der Sozial- 
demokrat Gérault-Richard meint, ihr Buchſtabe und ihr Geiſt habe 
die Beſchießung von Caſablanca gefordert. Herr von Tſchirſchky 
iſt, als Vertreter des Kanzlers, der ſelben Meinung. Bleibt ſie 
haltbar, dann iſt den Franzoſen (denen die Akte ja ganz andere 
Rechte giebt als uns) ungefähr Alles erlaubt. And das Februar⸗ 
abkommen ſagt unzweideutig, daß Deutſchland fih im Scherifen- 
reich nur noch um feine Wirthſchaftintereſſen kümmern werde. (Auf 
die Prinzenfrage nach der Herkunft eines hübſchen Sepresſtückes 
ſoll Herr von Kiderlen geantwortet haben: „Das haben die Fran⸗ 
zoſen mir geſchenkt, als ich ihnen Marokko verſchachert hatte.“) 
Wird nun für Deutſchlands Kapital und Handel geſorgt? Die 
Herren Pichon, Caillaux und Baron Schoen bereden allerlei Pläne. 
An der Kongogrenze von Kamerun wäre gemeinſam Etwas zu 
machen; aus deutſchem durch franzöſiſches Gebiet eine Eiſen⸗ 
bahn bis in den Kongoſtaat zu führen und das dadurcherſchloſſene 
Land mit franko⸗deutſchem Kapitalaufwand auszubeuten. Doch 
Pichonfällt, das Minifterium Monis verliert den Kopf(Berteaux) 
und der Bahnbauplan, der dem Kolonialminiſter nichtbehagt, gilbt 
im Archiv: Da wird, zu rechter Zeit, gemeldet, daß in Fezfranzöſiſche 
Offiziere und andere Europäer gefährdet feien und Muley Hafid, 
der ſich aus eigener Kraft nicht halten könne, die Franzoſen um 
Hilfe angeflehthabe. Die Kolonne Moinier rückt vor und befreit die 
Scherifenhauptſtadt aus feindlicher Umklammerung. Verbietets 
die Algeſirasakte? Nein; wenn die durch europäiſches Mandatmit 
der Polizeigewalt betraute Macht vom Sultan gebeten wird, ihm 
Truppen zu ſenden, darf fie den Wunſch erfüllen. In Udjda und in 
der Schauia, nicht auf dem Zug nach Fez ift die Akte durchlöchert 
worden. Im Unterhaus ſpricht Sir Edward Grey: „Wir hätten 
Frankreich um dieſe Pflichtleiſtung erſucht, wenn fein Handeln ver- 
zögertworden wäre.“ Aus Berlin kommt kein Proteſt. Da wird zu⸗ 
erſtlautgeſagt: Jede neue Verletzungder Akte giebtuns die alte Ent⸗ 
ſchlußfreiheit wieder; und leiſe hinzugefügt: Sobald die Franzoſen 
ſichs recht mollig gemacht haben, melden wir unſere Forderung an. 
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Dann die (zu früh ausgeplauderte) Abſicht, drei Kreuzer nach 
Marokko zu ſchicken, ſchroff geleugnet und das Gerücht nieder— 
trächtigen Verleumdern zugeſchrieben. Aus Kiſſingen bringt Herr 
Cambon die Kunde nach Paris, die Wittheilung, daß Moiniers 
Leute bald aus Fez abziehen werden, ſei von dem Staatsſekretär 
des Auswärtigen Amtes ſehr freundlich aufgenommen worden. 
Mußten, nach dem Erlebniß dieſer ſechs Jahre, die Franzoſen, 
als fie von der Abfahrt des „Panther“ hörten, nicht denken, in 
Agadir folle, wie nach Mukden, verſucht werden, zuvor übernom⸗ 
mener Pflicht ſich zu entziehen? Sie habens gedacht; haben ge⸗ 
ſprochen, geſchrieben: „So ſind dieſe Deutſchen; an dunklen Ta⸗ 
gen nehmen ſie Alles hin, ſind zu jedem Vertrag bereit: und bre⸗ 
chen jeden, wenn ſie glauben, morgen werde ihnen wieder die 
Sonne ſcheinen. Diefen Wahn müſſen wir ihnen austreiben. Dann 
werden ſie, wie 1908 vor Clemenceaus kalter Härte, ſich ins Maus⸗ 
löchlein ducken und die Reinheit ihrer Abſicht beſchwören.“ 


Halali? 

Eine Regirung, die läſtige, dem von ihr betreuten Reich 
ſchädliche Pflicht abſchütteln will, muß ſchweigend handeln; be⸗ 
ruft fie fich auf ihr „Recht“, fo entſchleiert fie reizbare Schwach⸗ 
heit und ſinkt in die Gemeinſchaft des Knirpſes, der ſich verſpe⸗ 
kulirt hat und, als ein unbewußt ins Differenzſpiel Verlockter, 
aus der Klemme zu ſchlüpfen juht. Auf das Recht, Marokkos 
politiſches Schickſal mitzubeſtimmen, haben wir, von 1880 bis 
1910, oft verzichtet; und das ſeit dem erſten Julitag Geſchehene 
wird durch keinen Rechtsvertrag gedeckt. Gegen die Algeſirasakte 
hatte in dieſem Sommer nicht Frankreich, ſondern Spanien ge⸗ 
ſündigt, das, wider den Willen des Sultans, in nicht gefährdete 
Gegenden Truppen vorſchickte. Maura⸗Canalejas wurde von Ber⸗ 
lin ausermuntert, nicht getadelt. Wollten wir uns als gewiſſenhafte 
Schützer der Akte dem Rechtsgefühl Europens empfehlen, fo muß⸗ 
ten wir, nach den Artikeln 8 und 9, die Beſchwerden der von den 
„herrſchenden Unruhen“ bedrohten Deutſchen auf dem Umweg 
über das Diplomatiſche Corps in Tanger an denGeneralinſpecteur 
leiten. Durften wir nicht in den geſchloſſenen Hafen einer Küſten⸗ 
ſtadt, in der Europäer kein Wohnrecht haben, alſo berechtigte Gan- 
delsintereſſen nichtzu wahren ſind, ein Kriegsſchiffſenden. (Als der 
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Du Chayla im vorigen Herbſt Agadir angelaufen und der Komman⸗ 
dant den Paſcha beſucht hatte, wurde die Thatſache gerade bei uns 
als gröbliche Verletzung der Aktenpflicht gebucht.) „Auf Euer 
Recht habt Ihr in feierlichſter Form verzichtet. Das Gebot der 
Akte brecht Ihr ſelbſt. Sie völlig zu zerfetzen, wollt Ihr den Fran⸗ 
zoſen geſtatten, wenn ſie Euch ein Trinkgeld, ein ſaftiges Kongo⸗ 
ſtückchen, geben. Das nennt Ihr einen Kampf fürs Recht?“ Die 
rügende Frage war zu erwarten. Klüger wärs deshalb geweſen, 
gar nicht erſt mit dem Recht herumzufackeln. Zwei Wege öffneten 
fich dem Staatsmann. Auf dem bequemen Thalweg konnte er zu 
einer Beſſerung der kameruner Grenze kommen. „Sie gehen im 
Scherifenreich raſcher vor, als nach Ihrer Verſicherung anzuneh⸗ 
men war. Englands Zuſtimmung haben Sie mit der Hingabe 
Egyptens erkauft; uns nur ein geſtempeltes Papier gegeben. 
Das genügt nicht. Als beſcheidene Leute ſind wir aber ſchon mit 
einer anſtändigen Abrundungunſeres weſtafrikaniſchen Kolonial⸗ 
beſitzes zufrieden, die Ihnen keinen weſentlichen Verluſt bringt, 
uns aber ermöglicht, vor den Landsleuten miteiner Entſchädigung 
zu paradiren.“ Dafür hätte Herr Cambon fih gern eingeſetzt; frei⸗ 
lich auchkeinen Zweifel daran gelaſſen, daß die Erwerbung der fran⸗ 
zöſiſchen Kongoküſte, die unter deutſcher Flagge eine auf Belgiens 
Kongoſtaat laſtende Hypothek wäre, ohne Englands Einverſtänd⸗ 
nis nicht möglich fein werde. Solchen Kleinkram konnte der Staats⸗ 
ſekretär während der kiſſinger Entfettung erledigen; fo ſchwach ift 
die Firma nicht, die er vertritt, daß ſie ihren ganzen Kredit aufbieten 
muß, um ein winziges Geſchäftchen zu machen. Da er den anderen 
Weg wählte, den ſchmalen, ſteilen, mußte die Landsmannſchaft 
glauben, fein Wille ſuche ein anderes Ziel; fei zum Aeußerſten ent⸗ 
ſchloſſen und der Zuſtimmung des Kaiſers, des Kanzlers gewiß. 
Kanonenboot „Panther“, Kreuzer „Berlin“: ſo ſtarke, im beſten 
Sinn brutale Wittel wendet nur Einer an, der großen Gewinn ein⸗ 
zuheimſen hofft. Deutſchland ſichertſich einen Theil des marokkani⸗ 
ſchen Erzreiches oder zwingt die ſeit vierzig Jahren ſeinen Geg⸗ 
nern befreundete Republik, den kaum noch erträglichen Zuſtand 
durch die Wahl zwiſchen Bündniß und Krieg zu enden. Ein paar 
Tage lang glauben ſelbſt Nüchterne an forhen Entſchluß. Nicht 
länger. Der Kaiſer in Norwegen, der Kanzler auf ſeinem Gut, der 
Staatsſekretär aufkurzem Heimathurlaub: das Ausland ſollmer⸗ 
ken, daß wir die Sache nicht allzu ernſt nehmen. Der Panther darf 
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feine Krallen nicht zeigen, der Kreuzer keinen Mann landen. Der 
pariſer Regirung wird die Hoffnung ausgeſprochen,, daß die Er- 
füllung der Schutzpflicht auf das Verhältniß der beiden Nachbar 
reiche nicht ungünſtig einwirken werde“; und nach demerſtenZwie⸗ 
geſpräch Kiderlen⸗Cambon (das in signo des vom Kaifer auch 
vor Franzoſen laut betonten Wunſches, „aus der Marokkoſache 
endlich herauszukommen“, geführt wird) die nahe Verſtändigung 
angekündet. „Auf beiden Seiten die freundlichſte Stimmung. Wir 
werden reichlich entſchädigt. Unſere kraftvolle Politik erlangt, 
was fie wollte. Und Europa lernt uns morgen bewundern.“ 
Raſch löſt fih ringsum nun die Spannung. Wenn das Ge- 
töſe, das einer Wikingerpolitik voranzudröhnen ſchien, nur die 
Möglichkeit ſchaffen ſoll, ein Schnittchen von den afrikaniſchen 
Tropenkolonien Frankreichs zu erſchnappen, braucht kein Naher 
ſich, kein Ferner noch genirt zufühlen.„Balkandiplomatie. Um ei⸗ 
nen Molenbau, eine Kanonenlieferung oder Zinszahlung durch⸗ 
zudrücken, wird ein Kriegsſchiff in den Hafen des Landes geſchickt, 
mit deſſen Geſchäftsträgern man geſtern noch intim war. Ohne 
Mordslärm und wildes Gefuchtel gehts da unten nicht; auch muß 
der Herr Geſandte Denen zu Haus doch demonſtriren, welcher 
Kraftleiſtung er fähig iſt. Dem eiskalten, verſchlagenen Schwaben 
war aber nicht zuzutrauen, daß er die den Ruffen verbündete, 
den Briten befreundete Republik mit Hamids Türkei und Peters 
Serbien verwechſeln werde.“ Die Wirkung des Irrthums wird 
ſchnell ſichtbar. Diesſeits und jenſeits vom Atlantiſchen Ozean: 
nirgends eine gewichtige Stimme für Deutſchland. Durch den 
Mund des Grafen Khuen läßt Oeſterreich-Ungarn erklären, daß 
ein neuer franko⸗deutſcher Streit um Marokko nicht in den Be⸗ 
reich der Bündnißpflicht fallen könne. Die Erklärung iſt unnöthig; 
in ſolcher Stunde alfo unfreundlich. Rußland und Italien reden, 
laut und leiſe, wie in Algeſiras. Für England ſpricht zuerſt Herr 
Asquith; febr höflich, ſehr deutlich. Wir haben unfer Recht auf 
Marokko der Franzöſiſchen Republik abgetreten; verſucht eine 
andere Wacht, fih dort einzudrängen, fo haben wir wieder mit- 
zureden und müſſen nicht nur der Republik helfen, ſondern auch 
ſelbſt unſere Intereſſen wahren. Nur das Allernöthigſte, rufen die 
Offiziöſen uns neckiſch zu; merkt Ihr denn nicht, wie ſchwer den 
Briten wird, ihre Freude über unſeren Kreuzereingriff zu ber⸗ 
gen? Nach dem Premier redet Herr Lloyd George, der Shat- 
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kanzler; da Berlin fih taub geftellt hat, in derberem Ton. „Groß= 
britanien hat auf dem Kontinent manches Volk, das dieſen Dienſt 
gern vergeſſen möchte, aus Lebensgefahr errettet und wird im=- 
mer für den Frieden eintreten, wenn es ihn nicht mit einer Demü— 
thigung bezahlen muß. Sein Preſtige, das durch Arbeit und 
Heldenleiſtung errungene Recht, die Freiheit aller Menſchen zu 
fördern und im Rath der Nationen zu ſitzen, läßt England nicht 
ſchmälern. Wer ſich, ohne auf unſere Stimme zu hören, dem 
Brennpunkt der Reichsintereſſen nähert, muthet uns unerträg- 
liche Erniedrigung zu.“ Auch diefe Rede fol umfriſirt werden. 
Der radikale Schatzkanzler, heißts, iſt ja als wunderlicher Kauz 
bekannt; und hat am Ende gar nicht nach Deutſchland gezielt. Statt 
der Antwort, die Behauptung, daß Wellington Preußen gerettet 
habe, ſei, von Clauſewitz bis auf Treitſchke, oftgenug bündig wider⸗ 
legt worden, hört er Komplimente. Frankreich jauchzt; und hat 
Grund zu ernſter Freude: mit ſtärkerem Nachdruck konnte Eng- 
land nicht für die Sache der Republik zeugen. Der von Eduard 
geſchaffene Concern ſteht in alter Kraft wieder vor Aller Augen. 
Weder an deratlantiſchen Küſte noch als Kongomacht werden wir 
Deutſchland dulden: ſchrillklingts über den Kanal. (Abſchwächung 
bleibt ſtets ja möglich.) Und die Regirenden laffen ihr Geſinde 
lächeln, als ſei das Leckermaul mit Bonbons gefüttert worden. 
So weit ſind wir wieder. Soll Scham und Ekel die Kehle 
würgen? Nein. Rückhaltloſe Rede ift nöthig; fo klare und wuch⸗ 
tige, daß ſie auf der Reichshöhe nicht überhört werden kann. 
Zufallsexcellenzen follen nicht wähnen, Deutſchlands Schick⸗ 
ſal ſei ihrer Laune unterthan. Wenn hinter ihrem Entſchluß, den. 
Weſtmächten die Fauſt zu ballen, nicht der unbeugſame Wille 
ſtand, jede Folge, die widrigſte ſelbſt, tapfer auf ſichzu nehmen, dann 
war ihr Thun das Werk ruchloſer Thorheit. Was wollten ſie? Ein 
edler Irrthum glaubt: Südmarokko. Den hat das männliche Bes 
wußtſein gezeugt, daß Deutſchland Raum braucht und der Thei— 
lung der Erde nicht immer, in ſelbſtloſer Tugend, zuſchauen darf. 
Doch ernſte Patrioten dürfen den Wahn nicht nähren. Nationaler 
Anſtand und nationaler Vortheil weiſen uns andere Wege. Ein 
Kaiſer und drei Kanzler haben, in dreißig Jahren wohl dreißig⸗ 
mal, betheuert, das Reich erſtrebe in Marokko keinen Landbejtz. 
Nehmen wirjetzt die kleinſte Parzelle, dann ſind diefe Betheuerun⸗ 
gen als Heuchlergerede erwieſen. Und ſolcher Erwerb ſchwächt 
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uns, ſtatt uns zu ſtärken. Macht Oeutſchland zum Puffer zwifchen 

England und Frankreich und häuft uns in allen Iſlamsbezirken 

das Mißtrauen. Wir könnten jagen, die feindſälige Anmaßung 

der Weſtmächte enthebe uns allen Vertragspflichten und Wort— 

käfigen und zwinge das zur Wahrung feines Lebensrechtes ent 

ſchloſſene Reich, die alte Erobererpolitik Preußens wieder aufzu— 

nehmen. Könnten den Römern und Arabern mißlungenen Ber- 

fuh wiederholen, die kriegeriſchen Schaaren am Rif und am Atlas 

zu bändigen. Ganz Marokko deutſch, dicht am Seeweg nach Egyp⸗ 

ten und Indien deutſche Geſchütze, an der algeriſchen Grenze 
deutſche Truppen: Das wäre ein großen Aufwandes würdiges 
Ziel. Ein Kondominium? Wehr Laft als Gewinn. Dieſe Erwä⸗ 
gung mußte von der Agadir-Aktion abrathen. Wer, unter ſolchen 
Umſtänden, ein Kriegsſchiff in einen geſperrten Hafen ſchickt, weckt 
den Glauben, der Geſtus folle andeuten: Hier bin ich, hier bleibe 
ich; und wird, wenn er nach einem Weilchen die Rhede räumt, 
feigen Rückzuges verdächtigt. Den Troſtſpruch, wir könnten, da 
alles Andere verthan ſei, mit der Panthergrimaſſe doch Etwas für 
Weſtafrika erlangen („wenig ift mehr als nichts“), wehren wir ab. 
Wollen kein Trinkgeld für die Zuſtimmung zu einem Handeln, 

das wir Tag vor Tag als rechtswidrig verurtheilt haben. Bleibts 
bei der bloßen Grimaſſe, dann iſt der franko-britiſche Bund für 
ein Menſchenalter unlösbar geknüpft, für ein Jahrhundert in der 
Alten und in der Neuen Welt die Angelſachſenherrſchaft geſichert: 

und dem Deutſchen Reich mehrverloren, als ihm in einer tropiſchen 
oder ſubtropiſchen Kolonie erſetzt werden kann. Jäher Abbruch der 
Verhandlung und unverhüllter Zwiſt mit Frankreich, dem jedes 
herausfordernde Wort dann die Kriegsgefahr brächte, wäre der 
Hinnahme eines Abfindungfetzens noch vorzuziehen. Die nütz⸗ 
lichſte Löſung? Wer fünf Millionen deutſcher Soldaten ins Feld 
zu ſtellen vermag, kann den Franzoſen die Bedingung vorſchreiben, 
unter der das nordafrikaniſche Reich, die Nouvelle France mit ihren 
braunen Diviſionen, zu haben ift. Wer dazu nicht die Nerven hat, 
durfte ſich nicht in die Feuerlinie des Europäerſpottes vorwagen. 

Nicht im Sus noch am Kongo wollen wir entſchädigt“ werden. 

Um die Wacht, die Zukunft des Deutſchen Reiches geht der Kampf. 

Eine Schlappe noch, ein zages Weichen: und nur das Schwert 

kann retten, was Zunge und Feder gefährdet haben. 

«D 
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Geſchichte des Talmud. 


Wo man die ungeheure Wirkung ermeſſen, die die Eroberung 
A des Orients durch Alexander den Großen auf die religiöfe 
und kulturelle Entwickelung des Judenthums geübt hat, ſo muß 
man ſich den Charakter der großen Völker vorſtellen, mit denen 
die Juden bis dahin in Berührung gekommen waren. Allen war 
monarchiſche Regirungform gemeinſam. Ihr entſprach eine ariſto⸗ 
kratiſche Kultur. Alle Quellen menſchlichen Wiſſens und Könnens 
wurden von dem Geburt⸗, Geiſtes⸗ und Prieſteradel vor dem Volk 
bewahrt. Damit es zu dieſer (ſeinen Sittlichkeit⸗ und Ordnung⸗ 
ſinn gefährdenden) Nahrung nicht gelange, bediente man ſich beim 
Gedankenaustauſch einer dem Volk unzugänglichen Sprache oder 
Schrift und einer Ausdrucksweiſe, die ſelbſt den Eingeweihten 
oft dunkel blieb. Nur die Religion wurde dem Volk in einem der 
Winderheit gut dünkenden Maße zugänglich gemacht. Durch die 
Entziehung jeder Wiſſensnahrung verkümmerte der Volksgeiſt und 
konnte ſich über die niedrige Anſchauungweiſe der primitiven 
Menſchen nicht erheben. Die Vernachläſſigung der unteren Schich⸗ 
ten rächte ſich an der ariſtokratiſchen Minderheit eben ſo, wie die 
Vernachläſſigung der Sinneserfahrung ſich an der Philoſophie ge⸗ 
rächt hatte. Die ariſtokratiſche Kultur konnte ſich wohl zu einer be» 
trächtlichen höhe erheben. Aber ihr fehlte die ſtarke Wurzel. Ihr 
Leben war kurz und fruchtlos. Sie hatte keine Werbekraft, hinter» 
ließ keine Spur. 

So ſehr die Juden von je her beſtrebt waren, ſich abzuſondern. 
und ihre Eigenart zu wahren: ſie konnten ſich doch der Macht des 
Beiſpiels nicht ganz entziehen. So zeigt der Charakter des bib⸗ 
liſchen Zudenthums beinahe die jelben Züge, die wir bei jenen Völ⸗ 
kern wahrgenommen haben. Das Ideal des bibliſchen Juden iſt, 
unter feinem Weinſtock und Feigenbaum ein behagliches Dafein zu 
friſten. Dazu verhilft ihm die Religion. Man bleibt Jahwe ſo 
lange treu, wie er das Land gegen den Feind beſchützt, Saat und 
Vieh und ſonſtige häusliche Angelegenheiten gedeihen läßt. Zeigt 
er ſich ſchwach und unzulänglich, dann geht man zu dem ſtärkeren 
und leiſtungfähigeren Gott des Nachbars und Siegers. 

Von einem Streben, über dieſe einfältige Denkart hinauszu⸗ 
kommen, den Geiſt irgendwie zu bethätigen, zu ſchärfen, iſt ſelbſt 
am Ausgang der bibliſchen Epoche noch keine Spur zu ſehen. 
„Seit wir aufgehört haben, der Himmelskönigin zu räuchern und 
Zu opfern, haben wir allen Mangel gelitten und find durch Schwert 
und Hunger umgekommen.“ Eine ſolche religiöſe Auffaſſung be⸗ 


Geſchichte des Talmud. 153 


fundet das ins babyloniſche Exil geführte Volk. Als einige Ge- 
nerationen ſpäter das moſaiſche Geſetzbuch, die Tora, auf dem 
Markt zu Jeruſalem öffentlich vorgeleſen wird, erſtaunt das Volk 
ob des Gehörten und bricht in Weinen und Schluchzen aus. So 
fremd iſt dem Volk ſelbſt ſeine heiligſte Literatur. 

In ſolchem Zuſtand traf der Hellenismus das Judenthum. 
Die Negirungform der Hellenen war, ſelbſt da, wo ein König, ein 
Tyrann, eine Oligarchie die Geſchicke beſtimmte, weſentlich demo- 
kratiſch. Und demokratiſch war auch ihre Kultur. Damit möglichſt 
Viele an ihr theilnehmen, bediente man ſich im Gedankenaustauſch 
einer volksthümlichen Sprache und einer klaren, gemeinverſtänd⸗ 
lichen Ausdrucksweiſe. Die in breiten Strömen frei fließende gei⸗ 
ſtige Nahrung intellektualiſirte das Volk und ſchuf die Baſis, auf 
der allein eine dauerhafte, weltbezwingende Kultur möglich war. 

Zu der unwiderſtehlichen Kraft der helleniſtiſchen Kultur ka⸗ 
men noch zwei Momente, die den Geiſt des Judenthums in ſeinen 
Grundtiefen aufwühlten, ihn aus ſeinem ruhigen, beſchaulichen 
Behagen peitſchten und in eine neue Bahn drängten. 

So verſchieden auch die Religion der Juden von den “Reliz 
gionen der Nachbarvölker geweſen war, fo hatten doch alle eine 
gemeinſame Baſis. Ob man Re, Dagon, Warduk, Bel, Ormuzd 
oder Jahwe verehrte: in jedem Fall glaubte man an eine Gottheit. 
Den bis dahin unerhörten Begriff der Gottloſigkeit lernten die Ju- 
den zum erſten Mal durch die Griechen kennen. In dem Kampf 
gegen diefe ſchreckliche Seuche, die, wie aus den Pſalmen zu ers 
ſehen iſt, bald breite Schichten des jüdiſchen Volkes ergriffen hat, 
ging den Juden die Erkenntniß auf, daß die Rollen zwiſchen ihnen 
und den Heiden nun vertaufht waren. 

Bisher hatte ſich der jüdiſche Theologe dem Götzendiener 
gegenüber in der Offenſive befunden und hatte mit überlegenen 
Waffen gekämpft. Die einzige Stütze des Feindes war der Hin⸗ 
weis auf den materiellen Erfolg geweſen, den der Götzendienſt ihm 
gewährte. Der Jahwiſt konnte ſich Dem gegenüber auf einen höhe⸗ 
ren Standpunkt ſtellen. Er konnte ſagen, daß der bloße Erfolg 
über die Güte und Wahrheit einer Sache micht entſcheide. Er konnte 
auf einen die Vernunft anſprechenden Gott hinweiſen, der das All 
geſchaffen hat und nach einem weiſen Plan leitet. Wenn er geiſtreich 
war, konnte er über die Götter ſpotten, die „einen Mund haben 
und nicht ſprechen, Augen und nicht ſehen“, konnte er über den 
Baumſtamm witzeln, „deffen eine Hälfte zum Heizen und Baden 
und deſſen andere Hälfte zum Gott geſchnitzt wurde“. Und er hatte 
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Wacht ſeines Gegners unterlegen war, ſo konnte er ſich als Miß⸗ 
verſtandener zurückziehen, hinter feiner Ueberzeugung, ſeinem ' Gott- 
vertrauen ſich verſchanzen und ruhig auf beſſere Zeiten warten. 

Das Alles hat ſich jetzt plötzlich geändert. Der Hellene war mit 
einer Kulturmiſſion, als Civiliſator, nach dem Orient gezogen. Er 
hatte die Dialektik eines Zeno, die Ethik eines Sokrates, den reinen 
Gottesbegriff eines Ariſtoteles, den Spott eines Ariſtophanes und 
die Skepſis eines Pyrrho zur Verfügung. Mit dieſen Waffen 
konnte er den frommen Juden leicht aus dem Feld ſchlagen und 
zwingen, ſich hinter ſein Dogma, ſeine „Deiſidaimonia“ zu ver⸗ 
ſchanzen. Aber auch hier war der fromme Jude vor Angriffen 
nicht mehr ſicher. Unaufhaltſam wälzte ſich der Hellenismus an 
ihn heran, beſtrickte ſeine Sinne, feſſelte ſein Gemüth und drohte 
am Ende, ſeine Vernunft zu ertränken. „Wenn Oir dieſes Scheu⸗ 
ſal (Satan, der Verſucher) begegnet, ſo ſchleppe es ins Lehrhaus!“ 
Mit der Befolgung dieſes Nathes begann die talmudiſche Epoche. 
Zur Frömmigkeit trat die Gelehrſamkeit und bot ihr Zuflucht und 
Schutz gegen den Feind. 

Vor zwei Nothwendigkeiten ſah ſich nun der Fromme geſtellt. 
Er mußte die Arche, in die er ſich gerettet hatte, ſo befeſtigen, daß 
ſie dauernd vor der helleniſtiſchen Sintfluth geſchützt blieb. Die 
intellektualiſirte Luft hatte ihn zum Denken angeregt. Er kannte 
nicht mehr in der früheren ſtumpfſinnigen Frömmigkeit dahinleben. 
Sein Geiſt dürſtete nach Bethätigung. Aber er durfte ihn nicht an 
der helle niſtiſchen Bildungfluth, die feinen Durft erregt hatte, las 
ben. Er mußte ſich nach einem reineren, beſſeren Quell umſehen. 
Die Mittel zur Befriedigung beider Nothwendigkeiten bot ihm 
die Tora. Durch eine ſchrankenloſe Auslegung fand er in ihr die 
unzähligen Gebote und Verbote, die er für ſeine Jſolation brauchte. 
Die Tora ſelbſt war für ihn die „Weisheit“ oder, wie der helle⸗ 
niſtiſch angehauchte Jude ſich wohl ausdrückte, die „ton epistema- 
ton episteme“, die Sophia ſchlechtweg, die „vor allem Anfang war 
und in alle Ewigkeit bleiben wird“. Die Lehrmeiſterin, „mit der 
Gott ſich berathen hat, als er die Welt ſchaffen wollte, und mit der 
er ſich fortwährend unterhält“. Ihr gegenüber iſt die Sophia, nach 
der die griechiſchen Sophiſten und Philoſophen ſich nennen, eine 
feile Dirne, eine Seelenvergifterin. „Die wahre Weisheit geht von 
der Gottesfurcht aus und muß dahin zurückführen.“ Deshalb iſt 
der Mann glücklich zu preiſen, der „nicht wandelt im Rath der 
Gottloſen und nicht ſitzt in der Verſammlung der Spötter, ſondern 
nach der Tora begehrt und mit ihr ſich Tag und Nacht beſchäftigt“. 
Wer ſo lebt, Der kann keiner anderen Arbeit obliegen. „Wie kann 
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der Lehre warten, wer zu pflügen und die Ochſen mit der Geißel 
zu treiben hat? Er muß denken, mig er ackern ſoll, muß e und 
früh den Kühen Futter geben. 

So entſtand der Phariſäer, der, wie der Name beſagt, ſich von 
allen weltlichen Geſchäften zurückzog und ſich ganz der Tora wid— 
mete, „ſie den Kindern einprägte und von ihr redete, wenn er ſaß 
und ging, wenn er ſich niederlegte und aufſtand“. 

Das war der Anfang einer Bewegung, die eine in der Ge⸗ 
ſchichte der Menſchheit beiſpielloſe Umbildung eines Volkscharak⸗ 
ters bewirkt hat. 

Bei einem Ackerbau treibenden Volk von naiver Religioſität 
iſt plötzlich eine unerhörte Grübelſucht erwacht. Mit unerſättlicher 
Gier ſtürzt man ſich auf die Tora, zerfetzt, zerfaſert ſie, um dann, 
wenn ſie nichts mehr zu bieten vermag, ſich auf alle Wiſſens⸗ 
zweige, die in den Geſichtskreis kommen, zu werfen und in ähn⸗ 
licher Weiſe mit ihnen zu verfahren. Wie dem Volksgeiſt, ſo er⸗ 
geht es der Religion. Früher hatte der bibliſche Jude ſich das Wohl- 
gefallen Jahwes durch möglichſt viele Schlachtopfer erworben. Auf 
einer höheren Stufe hatte er danach geſtrebt, Recht zu thun, Barm⸗ 
herzigkeit zu üben und demüthig vor Gott zu wandeln. Jetzt iſt das 
Ideal der Frömmigkeit, die Tora Tag und Nacht zu ſtudiren und 
die unzähligen aus dieſem Studium fih ergebenden Ceremonial- 
geſetze getreulich auszuüben. 

Solcher Umbildungprozeß konnte ſich freilich ohne heftige, 
langwierige Kämpfe nicht vollziehen. Der Hellenismus hat auf das 
Judenthum nicht nur centripetal, ſondern auch centrifugal ge⸗ 
wirkt. Predigten die Aſſidoi, wie fih die frommen Juden am An⸗ 
fang dieſer Epoche nannten, ſtrengſte Abſonderung und eifrigſte 
Beſchäftigung mit der „Lehre“, fo ſuchten die Hyoi paranomoi, 
„das gottloſe Geſindel“, wie die Weltlichen von den Frommen ge⸗ 
ſcholten wurden, ihr Volk aus ſeiner Beſchränktheit zu reißen, der 
weltbeherrſchenden helleniſtiſchen Kultur zuzuführen. Es kam zu 
dem heftigen Ausbruch der religiös nationalen Leidenſchaften, der 
mit dem Namen der Makkabäer verknüpft iſt. Eine Weile ſchien 
es, als ſeien die weltlich Geſinnten völlig aus dem Feld geſchlagen. 
Aber kaum war die Ruhe wieder hergeſtellt, ſo tauchten dieſe bei⸗ 
den extremen Parteien als Phariſäer und Sadduzäer wieder auf. 
Jene wurzelten tief in der Gunſt des Volkes und bildeten, da ſie 
in einer geordneten Staatsverwaltung mit ihren unpraktiſchen 
Ideen nicht durchzudringen vermochten, einen Staat im Staate. 
Dieſe verſtanden es, durch Bildung, Reichthum und vornehme Ab⸗ 


kunft die Staats⸗ und Kultusverwaltung an ſich zu reißen. So hiel⸗ 
14* 


156 Die Zukunft. 


ten fie einander faſt zwei Jahrhunderte lang das Gleichgewicht, bis 
der Volksaufſtand gegen die Römer dieſem unentſchiedenen Ringen 
ein Ende ſetzte. Der zuſammenſtürzende Staat begrub unter fei- 
nen Trümmern den mannhafteſten Theil der jüdiſchen Nation. 
Dazu gehörte auch die ſadduzäiſche Partei. 

Nun konnten die Phariſäer ungeſtört die Herrſchaft antreten. 
Fortan nahm die „Lehre“ den Verlauf eines reißenden Gebirgs- 
ſtromes, der von Zeit zu Zeit ſich ſtaut, ſammelt und dann in brei⸗ 
tem Fluſſe ſich weiter wälzt. Etwa hundertdreißig Jahre nach der 
Zerſtörung des Tempels, alſo gegen das Ende des zweiten nach⸗ 
chriſtlichen Jahrhunderts, ſah man ſich veranlaßt, den angehäuften 
Lehrſtoff zu ſichten, zu ordnen und in einem kanonartigen Werk 
zuſammenzufaſſen. Dieſe unter dem Namen Wiſchna, „Die Lehre“, 
„Die Tradition“, auf uns gekommene Arbeit zerfällt in ſechs Ord⸗ 
nungen. Die auf den Ackerbau ſich erſtreckenden religiöſen Vor- 
ſchriften behandelt die eine, die Feſttage die andere, das Eherecht 
die dritte, das Civil- und Starfrecht die vierte, das Tempelrecht 
die fünfte, das Neinheitgeſetz die ſechste Ordnung. 

Kaum war dieſes Werk verfaßt, ſo traten die Erklärer und Er⸗ 
läuterer auf den Plan. Wie früher die Tora, wurde fortan die 
Wiſchna auf Silbe und Buchſtabe durchleuchtet, geprüft, gedeutet 
und gedehnt. Der ſo entſtandene Lehrſtoff wälzte ſich von Schule 
zu Schule, von Generation auf Generation, bis er einen ganz un⸗ 
überſehbaren Umfang erhielt. Nun ſchritt man wieder zur Sich— 
tung und Ordnung. Das Ergebniß waren zwei ſcholienartige 
Miſchna⸗Kommentare. Der eine wurde gegen die Mitte des fünf- 
ten nachchriſtlichen Jahrhunderts in Paläſtina, der andere etwas 
ſpäter, gegen das Ende dieſes Jahrhunderts, in Babylonien ver⸗ 
faßt. Beide ſind unter dem gemeinſamen Namen Talmud, „Die 
Forſchung“, auf uns gekommen. 

Seinem kommentatoriſchen Charakter gemäß, iſt der Talmud 
an die Dispoſition der ihm zu Grunde liegenden Miſchna gebun⸗ 
den. Innerhalb dieſes Rahmens aber herrſcht das Chaos. Ohne 
Wahl und Ordnung ſind hier, wie ſie gerade der Fluß der Dis⸗ 
kuſſion oder ein anderer Zufall mit ſich gebracht hat, Beſtandtheile 
faſt aller Wiſſensſchätze des Alterthums aufgeſpeichert. Sprach⸗ 
wiſſenſchaft, Theologie, Jurisprudenz, Mathematik, Aſtronomie, 
die verſchiedenſten Naturwiſſenſchaften: Alles bunt durcheinander. 
Dazwiſchen laufen die verſchiedenartigſten, einander ausſchließen⸗ 
den Charakterzüge, Anſchauungen und Gedanken kreuz und quer: 
Erhabenes und Lächerliches, Heiligkeit der Geſinnung und Hand⸗ 
lung und eine anfechtbare Moral, mimoſenhafte Keuſchheit und 
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derbe Deutlichkeit, komplizirte Denkart und rührende Naivetät, 
ſinnverwirrende Spitzfindigkeit und wohlthuende Schlichtheit, 
maßloſe Weitſchweifigkeit und äußerſte Knappheit, undurchdring⸗ 
liche Dunkelheit des Ausdrucks und ſonnige Klarheit. 

Ein ungleiches Geſchick war dieſen beiden gleichnamigen Wer⸗ 
ken beſchieden. Winzig und verkümmert wurde der Paläſtinen⸗ 
ſiſche Talmud von unbekannten Verfaſſern in die Welt gebracht; 
unbeachtet, ſpurlos ſollte er durch das Leben ſchleichen. Wie ganz 
anders das Los des Babyloniſchen Talmud! Generationen lang 
haben die hervorragendſten Schul häupter an ihm gearbeitet. Seine 
Abfaſſung ward als ein nationales Ereigniß von höchſter Bedeu- 
tung begrüßt. Er follte die unzeitgemäß gewordene Tora ergän- 
zen, erſetzen. Und er übertraf alle Erwartungen. Von feiner Ent- 
ſtehung an bis auf die Gegenwart iſt er für das geſammte ortho— 
dore Judenthum „das Buch“ geblieben. Aus ihm wurden alle auf 
die Regelung des religiöſen, privaten und geſellſchaftlichen Lebens 
abzielenden Normen geſchöpft; an ihm ſtillte die lernbefliſſene Ju⸗ 
gend ihren Bildungdurſt, wetzten die geiſtig Regſamen ihren Ver⸗ 
ſtand und befriedigten durch die Abfaſſung von zahlloſen Erklä⸗ 
rungen, Erläuterungen, Aus⸗ und Hineindeutungen ihren litera⸗ 
riſchen Schaffensdrang und Ehrgeiz; bei ihm ſuchten und fanden 
die von des Tages Laſt und Mühe Ausruhenden Erholung, Troſt 
und Genuß. Allen iſt er Das geworden, was am Anfang unſerer 
Epoche den Frommen die Tora geweſen iſt: die Summe aller gött⸗ 
lichen und menſchlichen Weisheit. 

Jakob Burckardt antwortet auf die Frage, was aus dem Orient 
ohne Alexander den Großen geworden wäre: „Paläſtina würde ſich 
wohl als aramäiſch ſprechender Erdenwinkel den Heiden ewig un- 
verſtändlich abgeſperrt haben.“ Dieſe Bemerkung iſt, wie wir ge⸗ 
ſehen haben, nur zum Theil richtig; denn der Hellenismus hat auf 
das Judenthum auch centrifugal gewirkt. Dieſe Wirkung iſt aber im 
Lauf der Zeit durch einen entgegengeſetzten Geiſt paralyſirt worden. 
So ſtark aber auch die Stoßkraft war, womit der Hellenismus das 
Judenthum traf: fie würde den Talmudismus nicht hervorzubringen 
vermocht haben, wenn er nicht von je her im Judenthum geſchlum⸗ 
mert hätte. In der That iſt ſchon im Moſaismus, wie wir die Tora, 
im Gegenſatz zu den übrigen jüdiſchen Büchern, nennen wollen, 
der talmudiſche Keim deutlich wahrzunehmen. Da nimmt ſchon die 
Religion die Geſtalt einer auf die ſtrengſte Abſonderung hinzie⸗ 
lenden Geſetzesſammlung an. Hier waltet auch ſchon der klügelnde 
und tüftelnde Verſtand. Dieſer Keim iſt jedoch während der ganzen 
bibliſchen Zeit von dem nach naiver Religioſität und ſchlichter 
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Denkart ringenden Prophetismus, fo weit wir ihn aus den außer- 
pentateuchiſchen Büchern der Bibel kennen, in der Entwickelung 
gehemmt worden. Bald nach dem Auftreten der Griechen im Orient 
ſehen wir ihn jedoch mächtig emporſchießen, während der Prophe- 
tismus fortan verkümmert, vergeht. Der kauſale Zuſammenhang 
dieſer beiden Ereigniſſe leuchtet ein. Eine andere Urſache dieſes 
plötzlichen Amſchwunges des jüdiſchen Volkscharakters ift ſonſt nir- 
gends wahrzunehmen. 

So ſind wir wohl zu ſchließen berechtigt, daß ohne Alexander 
den Großen das Judenthum nicht geworden wäre, was es gewor— 
den iſt. Das gilt aber nicht nur vom Judenthum, ſondern auch vom 
Chriſtenthum. Um mit ihren Ideen ſo weit und tief zu dringen, 
mußten die Urheber dieſer Religion eine ungeheure Schwungkraft 
haben. Dieſe konnten ſie nur durch die gewaltigen Spannungen 
erhalten, die ihre Auflehnung gegen den phariſäiſchen Geiſt aus⸗ 
gelöft hat. Bei Jeſus äußert ſich diefe Auflehnung noch in allge- 
meinen Formen. Er hielt den zum Phariſäismus ausgearteten 
Moſaismus für verwerflich und ſehnte ſich nach der Naivetät und 
Schlichtheit des Prophetismus zurück. Dieſen Proteſt gegen eine 
dreihundertjährige Entwickelung ſcharf zu begründen und zu einem 
unvermeidlichen Konflikte zuzuſpitzen, war erſt Paulus vorbehal— 
ten. Er hielt nicht nur die Richtung, ſondern auch die Gründe, 
durch die man ſich hatte verleiten laſſen, dieſe Richtung einzuſchla⸗ 
gen, für falſch. Seiner Anſicht nach war kein Grund geweſen, vor 
dem Hellenismus davonzulaufen, ſich zu verkriechen, zu verſchan⸗ 
zen. Nicht vertheidigen, ſondern angreifen: ſo hätte damals die 
Parole lauten müſſen. Man brauchte nur den Prophetismus von 
den Schlacken zu reinigen, den für ſolchen Kampf untauglichen 
Moſaismus über den Haufen zu werfen: und der Sieg war ſicher. 

Der maßloſe Haß, den Paulus ſich durch ſolche Kritik zuziehen 
mußte, verlieh ihm den Muth und die Kraft, die Probe auf das 
Exempel zu machen. Die Geſchichte hat ihm Redt gegeben. Der 
prophetiſche Jahwe hat über Hellas geſiegt. Dieſer Sieg war aber 
nur durch ein großes Opfer zu erkaufen: durch die Preisgabe der 
jüdiſchen Nationalität. Dazu hat ſich das Judenthum nicht zu ent⸗ 
ſchließen vermocht. So mußte es in der Talmud⸗Arche bleiben. 

Charlottenburg. Dr. Jakob Fromer. 


Herr Dr. Fromer, für den Nöldeke und Delitzſch neulich hier zeug- 
ten, läßt in dieſem Sommer die zweite, verbeſſerte Auflage ſeiner Auto- 
biographie („Ghetto-Dämmerung“; bei Schuſter & Loeffler) und die 
Lebensgeſchichte Salomons Maimon (bei Georg Wüller) erſcheinen. 
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Me der Zeit der Privatbahnen ſtammt die Gewohnheit, in der 
Eiſenbahnaktie das eigentliche Spekulantenpapier zu ſehen. Die 
Schienenſtränge find die Nerven des Wirthſchaftkörpers. Keine Yn- 
duſtrie, kein Handel kann ohne fie gedeihen. Schwerfällig wie die Laſt— 
wagen, das Inventar der alten Handelsſtraßen, waren die Lebensäuße⸗ 
rungen der Volkswirthſchaft. Die Eiſenbahn brachte ſie in Bewegung. 
Mafjengüter konnten auf billigſtem und ſchnellſtem Wege befördert 
werden. Natürlich blieben auch die Enttäuſchungen nicht aus. Aber 
noch aus den Trümmern erblühte bald neues Leben. Sogar Strous- 
bergs tollkühne Unternehmungen wurden eines Tages ja geſund. Das 
Rififo der Eiſenbahngründungen liegt in dem Wunſch, die ſicher flie⸗ 
ßenden Einnahmen möglichſt hoch zu kapitaliſiren. Der Körper eines 
Eiſenbahnunternehmens beſteht aus koſtſpieligen Gliedern. Wagen- 
park, Lokomotiven, Bahnhofsanlagen und Gleiſe: Das ergiebt einen 
beträchtlichen Materialwerth. Kommt nun noch hinzu, daß die Bahn 
wichtige Linien des Verkehrs beherrſcht, ſo ſind alle Vorbedingungen 
üppiger. Effektenblüthe gegeben und die Hoffnungen ſprießen himmelan. 

Aber die Zahl der Privatbahnen nimmt ab. Selbſt in den Ver- 
einigten Staaten, wo das Privatkapital noch ſtärker iſt als in Europa, 
gilt die Forderung des Eiſenbahnmonopols nicht mehr als Hochver— 
rath. Die Bundesregirung konnte die Bahnen nicht an ſich reißen; 
dagegen hätte die Staatshoheit der einzelnen Bundestheile ſich ge⸗ 
wehrt. Dieſe Einzelſtaaten aber erkannten zu ſpät, was geſchehen könne 
und müſſe. Heute find die amerikaniſchen Bahnen zu einem Kapital- 
koloß geworden, den ein Staat nicht mehr bezwingen kann. Was die 
Uebernahme der amerikaniſchen Geſellſchaften in öffentliche Verwal- 
tung koſten würde, ift leicht zu berechnen. In Europa hat die Staats- 
bahn faſt überall geſiegt; und wo es noch nicht geſchehen iſt, wird die 
Privatbahn nicht allzu lange mehr herrſchen. Aus Rußland hörte 
man neulich von der Vorbereitung eines Finanzgeſchäftes, das die 
volle Verftaatlihung der Eiſenbahnen ſichern ſolle. Das iſt nicht 
wörtlich zu nehmen; die Verpflichtungen, die der Bau nothwendiger 
neuer Linien dem Fiskus auferlegt, wären viel zu groß, als daß er an 
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könnte. Richtig ſcheint aber zu ſein, daß die Warſchau⸗Wiener Bahn 
verſtaatlicht werden ſoll. Das Hin und Her von Behauptung und Ab⸗ 
leugnung wirkte nicht gerade erquicklich. Wie die Börje jih zu der 
Sache ſtellte, habe ich hier ſchon erwähnt. Daß ſchließlich zugegeben 
wurde, die Möglichkeit einer Verſtaatlichung werde erörtert, beruhigte 
die Gemüther einigermaßen. Als aber der Präſident des Verwaltung⸗ 
rathes in der Generalverſammlung erklärte, er habe von ſolchen Plä⸗ 
nen der Regirung niht gehört, konnte die Spekulation ſich wieder 
fröhlich regen. Immerhin wurde endlich nun verſucht, den „wahren 
Werth“ der Aktie zu berechnen. Natürlich zum Beſten der bedürftigen 
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Spekulation. „Hier ift die einzig wirkliche Dame ohne Unterleib zu 
ſehen“, hieß es früher; jetzt: „Hier ift der einzig wahre Kurs der War- 
ſchau⸗Wiener Aktie“. Fürs Erſte werden neue Eiſenbahnprioritäten 
ausgegeben werden, die mit Warſchau-Wien nichts zu thun haben. 
Für die Moskau⸗Kaſan⸗ und die Podolſk⸗Eiſenbahn werden pro- 
zentige Schuldverſchreibungen im Höchſtbetrage von 100 Millionen 
Mark ausgegeben. Voilà tout. Kokowzew wird doch fein Preſtige nicht 
aufs Spiel ſetzen. Er hat verſprochen, daß im Jahr 1911 keine aus⸗ 
ländiſche Anleihe kommt. Und ein Finanzminiſter ſagt die Wahrheit. 
Im Uebrigen ift die ruſſiſche Eiſenbahnpolitik auf dem Grundſatz des 
gemiſchten Syſtems aufgebaut, das eine reinliche Scheidung zwiſchen 
Staats- und Privatbahn nicht zuläßt. Der Fiskus giebt den ſchlecht 
rentirenden Geſellſchaften Zuſchüſſe und ift am Gewinn der gut arbei- 
tenden Bahnen betheiligt. Ueberſteigt der Reingewinn ein beſtimmtes 
Windeſtmaß, fo fällt dem Staat ein Gewinnantheil zu. Außerdem 
haben die Eiſenbahngeſellſchaften Zinſen für die Darlehen zu zahlen, 
die ihnen die Regirung giebt. Dieſe wieder haftet für die Schuldver— 
ſchreibungen der Bahnen. Die ruſſiſchen Eiſenbahnprioritäten kön- 
nen alſo als Staatspapiere gelten. Die Eiſenbahnangelegenheiten 
werden von den Winiſterien der Finanzen und des Wegebaues zwar 
vorbereitet, die Entſcheidung hängt aber von der Neichsduma und dem 
Reichsrath ab. Bekannt ift, daß die Volksvertretung mit der Gewäh— 
rung langer Konzeſſionen für neue Privatbahnen nicht einverſtanden 
war. Die Regirung hofft trotzdem, ihre Eiſenbahnpläne durchzuſetzen. 

Als das warſchau⸗wiener Feuerwerk verpraſſelt war, blieb der 
Börje noch ein Spielzeug: die Aktie der Canada⸗Pacific⸗Bahn. Auch 
ein alter Liebling der Spekulation; jetzt aber ein Stern von herrlichſter 
Leuchtkraft. Der Kurs dieſes anglo⸗amerikaniſchen Papiers wird heute 
in Berlin gemacht. London und New Vork ſollen fih nach dem Willen 
der Burgſtraße richten. Der berliner Börſenmann kann ſeine Freude 
daran haben. Und die Begeiſterung für die Aktie iſt keiner trüben 
Quelle entſprungen. Die Canadian Pacific kann ſich, mit ihrer Nen= 
tabilität, Organiſation, finanziellen Muskulatur, ſehen laſſen. Sie ge- 
hört zu den beſten Bahnen Amerikas; doch wirkte auf die Spekulation 
ein Zauberſpuk mit, der manche Rechnung in Dunſt auflöſen kann: der 
Grundbeſitz. Die Geſellſchaft ift zugleich Eiſenbahn und Terrainunter- 
nehmen. Sie beſitzt weite Strecken Landes in dem nur ſchwach beſiedel⸗ 
ten Dominium Kanada (die Bodenfläche umfaßt 9,66 Millionen Qua- 
dratkilometer bei nur 7 Millionen Bewohnern. Das Deutſche Reich 
hat auf 540000 Quadratkilometern 65 Willionen Menſchen. Das iſt 
ein Verhältniß wie 1:30). Der Werth dieſes Bodens wächſt natür- 
lich mit der Zahl der Einwanderer. Die Geſellſchaft hat ihre Terrains 
mit ſolchem Nutzen verkauft, daß fie der Dividende ausdem Eiſenbahn- 
und Dampferverkehr einen ſtattlichen Zuſchlag (Bonus) zu geben ver- 
mochte. Zu der eigentlichen Betriebsquote von 7 jind 3 Prozent ge- 
kommen. Alſo eine Geſammtdividende von 10 Prozent auf die Stamm- 
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aktien (180 Millionen Dollars); die Vorzugsaktien haben 4 Prozent 
erhalten. Obwohl die Dividende von 10 Prozent erft feit dem Januar- 
termin gilt (die Dividenden werden vierteljährlich beſtimmt), nachdem 
vorher 8 Prozent bezahlt worden waren, rechnen die Spekulanten 
ſchon für die nächſte Zeit auf 12 Prozent. Vielleicht hat zu dieſer Ver⸗ 
muthung ein Hinweis des Präſidenten der Kanadabahn auf die guten 
Erträge aus den Land- und Parzellenverkäufen beigetragen. Die Ver⸗ 
waltung hat ein berechtigtes Intereſſe daran, die Reize Kanadas un⸗ 
widerſtehlich zu machen. Das geſegnete Land braucht Menſchen, um 
feiner Reichthümer (man denke an das unendliche Meer von Weizen 
und Wäldern) froh zu werden; und es kann dieje Pioniere nur heran⸗ 
ziehen, wenn es ihnen zeigt, wo Wilch und Honig fließen. Die Cana⸗ 
dian Pacific Railway iſt eine Großmacht im Dominium. Deſſen Glück 
iſt ihr Gewinn. Dieſem Bewußtſein paßt ſie ihre Geſchäftspolitik an. 
Und zeigt zunächſt ihren Aktionären, welche Schätze die Vermögens- 
werthe ihrer Bilanz bergen. So ſprach der Präſident Sir Thomas 
Shaughneſſy: „Ihr ſollt höheren Antheil an den Früchten unſerer 
Effekten (46) und Ländnereien (57 Millionen Dollars) haben“. Die 
Zinſen, Dividenden und Einnahmen aus Landverkäufen ſollen in einen 
beſonderen Fonds gelegt werden, um, je nach den Umſtänden, die Divi⸗ 
dende aus dem Ergebniß des Betriebes zu ergänzen. Die Stammquote 
von 7 Prozent wird aufrecht erhalten; und der Bonus von 3 Prozent 
hat den Extrafonds noch nicht ſehr angegriffen. So hofft man auf 
wachſenden Zuſchuß und escomptirt die Erwartung im Kurs. Der hat, 
ſeit dem Anfang des Jahres, ein Agio von faſt 50 Prozent angeſetzt 
und läßt, bei der heutigen Dividende, eine Verzinſung von nur noch 
4 Prozent. Aber das Publikum glaubt an den Stern der Bahn (aus 
dem Inſeratentheil der Zeitungen ſpringen Canada-Aftien in Plakat⸗ 
ſchrift Einem ins Geſicht; auch wird ſtets eine „hochwichtige Nachricht“ 
verheißen) und ſpekulirt mit niedrigſten Einſätzen per Ultimo. Die 
Leute können ſich ja auf die guten Berichte über die Bahn und die 
wirthſchaftliche Entwickelung des Dominiums berufen. Gewiß. Nur 
vergißt man, daß Kanada als Agrarland vom Ausfall der Ernte ab— 
hängig ift und daß ein Mißerfolg die ſchönſten Berechnungen umwirft. 
Die kanadiſche Regirung hat, als fie die Zahl der Einwanderer ver- 
öffentlichte, die Ziffer der Auswanderer verſchwiegen (von 125 000 
Eingewanderten zogen 95000 nach den Vereinigten Staaten weiter). 
Das iſt ein Symptom der feindlichen Taktik gegen den nordatlantiſchen 
Schiffahrtpool. Dieſes wichtige Abkommen wird durch den Wider- 
ſpruch der Kanadabahn gehemmt, die ihren Dampfern die Möglichkeit 
ſichern will, den Strom der Einwanderer ins eigene Bett zu lenken. 
Gerade dieſes Streben lockt die Hauſſiers auf immer ſteilere Höhen. 
Was kümmert ſie die Art der Propaganda? Wenn ſie nur Erfolg hat! 
Und daß die Verwalter ſich aufs Geſchäft verſtehen, beweiſt ja eben 
ihre Reklame. Das Publikum folgt blindlings ſeiner Neigung. So 
war es ſtets, wenn ſich die misera plebs für eine Aktie begeiſterte. Aber 
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ſtets hat das Schickſal die Rechnung präſentirt. Die wird auch den Ka— 
nadiern an der Spree vorgelegt werden. Die Kanadabahn will um 
jeden Preis ans letzte Ziel ihrer Wünſche, den Atlantic, gelangen. 
Wenn ſie ſich New Vork zu erobern vermag, ſo iſt die Brücke von 
Ozean zu Ozean geſchlagen. Das iſt der Grund der Verhandlungen mit 
der Eriebahn. Deren Beſitz ſoll den Weg zur Manhattaninſel öffnen. 
Selbſt den unglücklichſten aller Eiſenbahnaktionäre, den Beſitzern 
der Oeſterreichiſchen Südbahn, hat ſich ein Sonnenſtrahl gezeigt. Das 
berühmte Sanirungprogramm wurde, nach langen Mühen, in eine 
Form gebracht, die ihm die Verwirklichung ſichert; und nach dieſem 
Plan, der von dem (hier jhon erwähnten) Gwinners weſentlich ab- 
weicht, zeigt fih den Aktionären am Horizont ein ſchwacher Dividen- 
denſchimmer. Man ſoll eine Aktie nicht eher an die Wand kleben, als 
bis alle Hoffnung reſtlos aufgezehrt iſt. Wer hätte geglaubt, daß man 
Lombarden noch einmal in den Safe legen werde? Nun darf mans 
thun; wenn Alles klappt, kann in ſechs Jahren eine kleine Dividende 
fällig werden. Die Obligationäre der Bahn haben das Opfer gebracht, 
eine runde Milliarde von ihrem Guthaben glatt wegſchneiden und 
unter den Tiſch fallen zu laſſen. Eine um dreißig Prozent verminderte 
Laſt: da läßt ſich ſchon leichter Athem holen. Die Südbahn kann in 
Zukunft ihr Anlagekapital verzinſen, ohne ihr Betriebsmaterial ver- 
kommen zu laſſen. Und das üble Defizit in der Bilanz wird verſchwin⸗ 
den. Da die Obligationäre ſich vor dem letzten, endgiltigen Abkommen 
niemals zu nennenswerthen Konzeſſionen verſtehen wollten, war kein 
Sanirungverſuch durchzuführen. Jetzt dämmert die letzte Möglichkeit 
einer Rettung auf. Blieb fie ungenützt, jo war der Bankerot beſiegelt, 
bei dem die Aktionäre nichts, die Gläubiger nicht viel bekommen 
hätten. Man muß ſich diefe nahe Gefahr richtig vorſtellen, um die Be- 
deutung des Sieges der Vernunft zu ermeſſen. Heute ift die Oeſter⸗ 
reichiſche Südbahn nicht nur ein mit den Bedingungen der Rentabili- 
tät ausgeſtattetes Unternehmen, ſondern fogar eins, für das die öſter— 
reichiſche Regirung einen Preis zu zahlen haben wird. Ladon. 


* 
Selbſtanzeigen. 


Formprobleme der Gothik. München, N. Piper & Co. 

Die Arbeit iſt ein neuer Verſuch, die Welt der nicht klaſſiſchen 
abstrakten Stilerſcheinungen unſerem Verſtändniß näherzubringen. 
Wie meine frühere Arbeit „Abstraktion und Einfühlung“, geht auch 
fie von der Tendenz aus, das einſeitige, europäiſch⸗klaſſiſche Kunſtvor⸗ 
urtheil zu durchbrechen, das große, unſeren neuzeitlich ſubjektiven 
Maßſtäben längſt entrückte Kunſterſcheinungen nur relativ zu würdi⸗ 
gen verſteht. Statt dieſer relativen Würdigung aus dem zu engen Ge⸗ 
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ſichtswinkel der uns geläufigen Kunſtvorſtellung ſucht fie poſitive Er- 
klärungen für die Eigenart dieſer ſo ganz anders gearteten abstrakten 
Kunſtwelt zu geben. Während aber die frühere Arbeit die Gejammt- 
heit der abstrakten Stilerſcheinungen betrachtete, wird hier der Kreis 
der Unterſuchung enger gezogen und nur die cisalpine europäiſche 
Kunſtentwickelung der nachantiken Zeit erörtert. Denn auch diefe en⸗ 
gere neueuropäiſche Entwickelung zeigt bis zum Beginn der über die 
Alpen zu uns kommenden Renaiſſancebewegung deutlich ein abstrak— 
tes Weſen, das allerdings nach außen manchmal durch das Nachleben 
der Antike und das Wiederdurchdringen der von ihr bedingten klaſſi⸗ 
ſchen Formenſprache unkenntlich gemacht wird. Die ſchematiſche Gtil- 
eintheilung, die ſich nur an Aeußerlichkeiten orientiren kann, mußte die 
ganze mittelalterliche Kunſtentwickelung in ein Nacheinander ver— 
ſchiedener, oft wenig zuſammenhängender Stile auftheilen. So wur- 
den von ihr, zum Beiſpiel, der romaniſche und der gothiſche Stil in 
formaler Hinſicht als Gegenſätze gefaßt. So lange man ſich bei der 
Formanalyſe nur an Aeußerlichkeiten hält, iſt Das auch berechtigt. 
Sobald man ſich aber durch die Aeußerlichkeiten bis zu den innerſten 
Zellgeheimniſſen der Stilerſcheinungen hingetaſtet hat, verſchwinden 
die willkürlichen und unbegreiflichen Brechungen der Entwickelung⸗ 
linie und man erkennt den gleichſam unterirdiſchen Zuſammenhang 
der ganzen mittelalterlichen Entwickelungreihe. Der Faktor, der dieſe 
Einheitlichkeit zuſammenbringt, iſt das nordiſche Kunſtwollen, das 
wohl durch fremde Stileinbrüche äußerlich desorientirt und unterbun⸗ 
den wurde, das aber bis zur Nenaiſſance, dieſer großen Peripetie der 
ganzen nordiſchen Entwickelung, nie völlig zum Schweigen gebracht 
werden konnte. Ganz frei und ungehindert, in paradigmatiſcher Nein⸗ 
heit, hat ſich dieſes nordiſche Kunſtwollen allerdings nur am Beginn 
und am Ende der Entwickelung auszusprechen vermocht: vor jeder Be- 
rührung mit fremden Kunſtwelten und nach völliger Emanzipation 
von ihnen. Dieſe Erſcheinungen, die uns das nordiſche Kunſtwollen 
ganz ungetrübt enthüllen, ſind die nordiſche Ornamentik am Beginn 
und die gothiſche Architektur auf dem Höhepunkt der Entwickelung, 
der zugleich ihr äußerer Abſchluß iſt. Nachdem einmal die innere We⸗ 
ſensverwandtſchaft dieſer beiden zeitlich ſo weit getrennten nordiſchen 
Kunſterſcheinungen erkannt iſt, wird daraus die Berechtigung abge- 
leitet, für Beide das ſelbe Kunſtwollen in Anſpruch zu nehmen und 
alſo das gothiſche mit dem nordiſchen Kunſtwollen überhaupt zu iden⸗ 
tifiziren. Die Erkenntniß drängt ſich uns auf, daß ſchon aus dieſer 
frühen nordiſchen Ornamentik das gothiſche Kunſtwollen zu uns ſpricht; 
und nun verfolgen wir mit großer Antheilnahme, wie es durch all die 
fremden Stilinvaſionen hindurch ſeinen oft unſichtbaren Weg geht, bis 
es ſich auf der Höhe des Mittelalters zur völligen Selbſtändigkeit 
durcharbeitet und nun in monumentaler Architektur zur Erfüllung 
bringt, was es einſt in freier, von Zweck und Materie unbelaſteter Or⸗ 
namentik verſprochen hatte. Die latente Gothik der Zwiſchenper ioden 
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erkenntlich zu machen, wird jo zur eigentlichen Aufgabe der Unter- 
ſuchung. Ohne Naſſenromantik zu treiben, ſtelle ich mich auf den Stand⸗ 
punkt, daß dieſes die ganze mittelalterliche Entwickelung beherrſchende 
gothiſche Kunſtwollen doch in erſter Linie ein Naſſenprodukt ift. Nur 
wird nicht eine einzelne Raſſe zum Träger des gothiſchen Stilgedan— 
feng gemacht, ſondern der weitere und differenzirtere Raſſenzuſammen⸗ 
hang, der dadurch entſteht, daß die Germanen ſich mit den anderen eu- 
ropäiſchen Raffen kreuzen. Die Germanen werden alſo nur als conditio 
sine qua non der gothiſchen Stilerſcheinung betrachtet und nicht als ihre 
eigentlichen Träger. Denn ohne die Kreuzungen wäre das gothiſche 
Kunſtwollen unfähig zur Entwickelung geblieben. Auf der Höhe des 
Mittelalters wird nun der urſprüngliche Rafjenftil (im angedeuteten 
weiteren Sinn zu verſtehen) zu einem Zeitſtil und aus dem zeitlich un- 
begrenzten ſtilpſychologiſchen Begriff der Gothik wird der engere Shul- 
begriff der Gothik, der das Phänomen auf wenige Jahrhunderte be- 
ſchränkt. Nachdem ſo das einheitliche gothiſche Kunſtwollen der ganzen 
mittelalterlichen Entwickelung erkannt iſt, wird dieſes Kunſtwollen zum 
eigentlichen Problem der pſychologiſchen Analyſe und Interpretation. 
Durch Vergleiche mit dem Kunſtwollen der primitiven, der klaſſiſchen 
und der orientaliſchen Menſchheit, dieſer drei großen Muſterbeiſpiele 
für die Menſchheitentwickelung, wird der komplizirtere Sondercharak⸗ 
ter des gothiſchen Kunſtwollens herausgearbeitet und von ihm aus 
nun auf die ſeeliſch-geiſtige Verfaſſung der nordiſchen Menſchheit ge- 
ſchloſſen, aus der heraus allein uns die innere Nothwendigkeit dieſer 
künſtleriſchen Ausdruckswelt begreiflich werden kann. Auf dieſe Weiſe 
erreicht die ſtilpſychologiſche Unterſuchung ihr letztes Ziel: außer der 
Kunſtanalyſe einen allgemeinen Beitrag zur Pſychologie der nordiſchen 
Menſchheit zu bieten. 
Bern. Privatdozent Dr. W. Worringer. 


E 
Die letzten Tage Gotamo Buddhos. Aeberſetzt von K. E. Neus 
mann. Verlag von R. Piper & Co. in München. 6 Mark (geb.). 
Der hohe Werth dieſer Urkunde war in Indien verhältnißmäßig 
früh erkannt. Die Ereigniſſe aus den letzten Tagen des Meiſters 
müſſen wohl auch den weiteren Volkskreiſen vertraut geworden ſein. 
Denn uns find auf den noch vorhandenen Reſten der Bauten und Stein- 
denkmale der folgenden Zeiten die einzelnen Szenen des abſchließenden 
Lebens in ungemein zahlreichen Bildern erhalten, auf den unendlich 
vielen, freilich meiſt minderwerthigen, manchmal aber in künſtleriſcher 
Vollendung ausgeführten Skulpturen der verſchütteten Ruinen, mit 
denen von Afghaniſtan an nach Süden und nach Often das indiſche 
Feſtland weithin überſät ift, oft allſogleich ſichtbar, öfter noch in ge— 
ringerer oder tieferer Erd- und Geröllſchicht verborgen. Während dieje 
Kunſt nun auf indiſchem Boden längſt in Trümmer verſunken und 
verſchollen war, ſind die Anhänger und Verbreiter des Ordens über die 
Grenzen nach Hochaſien und Tibet bis nach China vorgedrungen. 
Ueberall dort ift dann das große Erbe freudig angetreten und landes⸗ 
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thümlich verwerthet und ausgeſtaltet worden. Schon die äußeren, grob 
ſichtbaren Umſtände zeigen alſo, wie weit die Wirkung der alten Ur- 
kunde ſich erſtreckt hat. Daraus ergiebt ſich, daß man beſtrebt geweſen 
fein mußte, den Text an ſich richtig weiterzuüberliefern: ein Unter- 
nehmen, das bei fremden, zwar recht kultivirten, doch nach indiſchem 
Maß barbariſchen Völkern faſt unüberſteiglichen Schwierigkeiten und 
Hinderniſſen begegnete. Ein beiſpielloſer Erfolg aber krönte das Wag- 
niß. Cſoma Köröſi hat uns von dieſer mächtigen Wendung der Ereig— 
niſſe, und wie die Erben des Sakyers nach und nach den halben Erd— 
kreis eroberten, einen ſehr guten Bericht aus der Einleitung zur hun— 
dertbändigen Ausgabe des Kah⸗gyur erſtattet, der eben jo knapp wie 
zutreffend beſagt: die Lehre ſei von Indien allmählich überallhin in 
die Runde ausgegangen, in das Sanskrit, Tibetiſche, Chineſiſche, wei- 
ter dann in noch manche gangbare dialektiſche Mundart und „allerlei 
Sprachen der Mlecchas“ übertragen und als Ganzes je einzeln bewahrt 
worden. Und ſo iſt es ohne Zweifel geſchehen. Vorzüglich ſind es die 
tibetiſchen und chineſiſchen Forſcher und Ueberſetzer geweſen, die da in 
Gemeinſchaft mit den indiſchen Sendboten in kurzer Zeit ihren Län- 
dern einen buddhiſtiſchen Kanon geſchaffen und eine unermeßliche Fülle 
neuen geiſtigen Reichthums ſich erworben haben. Dies konnte, nördlich 
vom Ganges, nur inſofern gelingen, als die Inder mit den vollendeten 
Werkzeugen ihrer Sprache und Kultur das fremde, rothwelſche Wort— 
gut erſt wie eine Glockenſpeiſe einſchmolzen, um es in herrlich neu fun⸗ 
kelnden Gebilden wiedererſtehen zu laſſen. Bei ſo bewirkten Schöpfungen 
mußte Vieles wohl oder übel eine Färbung nach der Landesart anneh⸗ 
men, mochten Gehalt und Geſtalt auch ehrlich indiſch bleiben; die eigen⸗ 
artig glitzernden Griffe und Henkel der bodenſtändigen Kultur und 
ihrer Sagen mußten dem Volke zunächſt als Handhabe dienen. 

Von ſolchen fremdartigen Stoffen und Zuthaten iſt nun unſer 
im Süden, von Magadha þer, gar treu überlieferter Text ziemlich 
frei. Nach dem Tode des Meiſters haben die Jünger auch noch die 
letzten Reden und Ereigniſſe nach altbewährter vediſcher Methode 
ihrem Gedächtniß fugenartig eingeprägt, wie ſie ja ſchon vorher die 
Meifterreden von Tag zu Tag und von Jahr zu Jahr rein bewahrt 
und erhalten hatten, indem bei den regelmäßigen Zuſammenkünften 
vor und nach der Regenzeit, und wo ſich außerdem wandernde Jünger 
aus den vier Weltgegenden trafen, eben immer jeder berichtete, was 
er ſelbſt auf ſeiner mehr oder minder längeren Wanderſchaft mit dem 
Meiſter von Angeſicht gehört, von Angeſicht vernommen hatte. Weſent⸗ 
lich erleichtert wurde dieſe Art der Ueberlieferung durch das Wittel 
des damals eben kulminirenden Pali, der beliebten Umgangsſprache, 
die, den unerſchöpflichen Gehalt, Neihthum und Wohlklang des Sans⸗ 
krit noch um neue jugendkräftige Ausdrucksmöglichkeiten vermehrend, 
zu einer klaren, lebendigen Quelle täglicher Mittheilung geworden 
war: einer wunderbar reinen lingua franca, die ſich an Feinheit der 
Form am Beſten dem toskaner Dialekt des Trecento im Verhältniß 
zum Latein vergleichen läßt. 
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Nachdem Gotamo ſelbſt, mit feinen Jüngern ein halbes Jabr- 
hundert hindurch in ganz Wittelindien immer von Ort zu Ort wan- 
bernd, nur während der drei Monate der Regenzeit ſeßhaft und einſam 
zurückgezogen, überall ſchon als der bejte Künder und Verkünder er- 
ſchienen war, pflegten nun die Mönche nach dem Verſcheiden des Meiz 
ſters bald noch in weitere Fernen hinauszuziehen. Sie waren ja Bür⸗ 
ger der vier Weltgegenden; wie der beſchwingte Vogel nur mit der Laſt 
ſeiner Federn dahinfliegt, hatten ſie, nur mit Gewand und Almoſen⸗ 
ſchale beſchwert, weiterzupilgern. So wirkten ſie geiſtiges Werk durch 
Beiſpiel und Wort. Aber nach Jahren und Jahrzehnten, nach einem 
Jahrhundert und darüber begann die lebendig fließende Sprache all— 
mählich, zu vertrocknen, auch ſie natürlich, wie Alles, dem Wandel 
und Verfall unterworfen. Da hatten denn die Nachfolger von nun an 
Silbe um Silbe, Wort um Wort der Satzung in erſtarrter Geſtalt, in 
der abſterbenden und endlich toten Sprache weiter zu überliefern. So 
mußte freilich in Indien wie außerhalb Indiens der urſprünglich rein 
aſketiſche Orden mehr und mehr in gelehrte Schulen ausarten. Gerade 
dieſem Umſtand verdanken wir aber den fo erſtaunlich getreu erhalte⸗ 
nen alten Text, der alsbald auf Stein, Metall, Holz, meiſt aber auf 
Palmblattkarton dauernd fixirt wurde. Während in den folgenden 
Jahrhunderten wilde Barbarenſtürme über Indien hinfegten, die erſt 
ſeit der engliſchen Herrſchaft völlig beſchwichtigt wurden, Stürme, die 
faſt die ganze alte Kultur wie Spreu durcheinanderwirbelten, hatten 
die alten PBaliterte im Süden und Often einen ſicheren Hort gefunden. 
Bei den fremden Völkerſchaften in Ceylon, Barma und Siam herzlich 
willkommen geheißen, haben die indiſchen, nun hochgelehrten Send— 
boten einheimiſche Meiſter herangebildet und Muſterſchulen philolo- 
giſcher Forſchung geſchaffen, unſeren Text von Generation zu Gene- 
ration ſchlechthin automatiſch übertragen: eine Kunſt und Arbeit, bei 
der die Doktoren außerhalb Indiens peinlich ſaubere Selbſtzucht und 
Selbſtverleugnung bewähren mußten, wenn das feinſte Filigrangewebe 
vergangener Jahrhunderte überhaupt noch Beſtand haben konnte. 

Um die Reden herum hatte ſich im Lauf der Zeiten ſchon von 
Indien her ein mythiſcher Rahmen, ein Sagenkreis gebildet, deſſen 
Stäbe und Klammern aus der vediſchen Kultur her ſtammten. Waren 
auch die Reden ſelbſt unverziert und unausgeſchmückt überliefert wor- 
den, der Rahmen mußte eine derbere Handhabe bieten, mußte auf viele 
Generationen vorhalten. Dieſem techniſch ökonomiſchen Zwecke kamen 
nun die Anſchauungen und Sagen der großen heroiſchen Vorzeit treff- 
lich zu Statten. Schon Gotamo hatte ja gelegentlich auf die Anſichten 
und Vorſtellungen der vediſchen Seher gern Bezug genommen und, 
von ihnen ausgehend, ſeine eigene Anſchauung entwickelt. Die Ordner 
der Texte haben nun den Kranz und Rahmen je nach dem Bedürfniß 
verwerthet, meiſt mit glücklichem Gelingen, dem Geiſte der Darſtellung 
angemeſſen. Selten nur kommt es vor, daß ein Riß oder eine Schramme 
hemmt oder ſtört. Nach Europa iſt ein einigermaßen verläßlicher Be⸗ 
richt über die Grundgedanken Gotamog zuerſt durch Spence Hardy ges 
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drungen. Dieſer Mann war ein tüchtiger wesleyaniſcher Miſſionar, 
ſeit 1825 auf Ceylon, der nach zwanzigjährigem täglichen Umgang mit 
ſinhaleſiſchen Prieſtern uns die erſte eigentliche Bekanntſchaft mit dem 
Buddhismus vermittelt hat. Ohne Kenntniß des Pali, nur aus den 
volksthümlichen Quellen ſchöpfend, konnte er dennoch drei vortrefflich 
unterrichtende Werke herausgeben, von denen das erſte, der 1850 in 
London erſchienene Band Eastern Monachism, mit ſeiner lebendigen, 
unmittelbar anſchaulichen und zugleich tiefwurzelnden Darſtellung 
bleibenden Werth hat. Nebenbei ſei hier bemerkt, daß Schopenhauer, 
wenige Jahre vor ſeinem Tode, die Bedeutung ſolcher Quellen erkannt 
hatte: es war ja das Beſte geweſen, was er, ſchon am Ende ſeiner 
Laufbahn, von jenen Lehren je hatte erfahren können. Denn was vor 
Spence Hardy bekannt geworden war, mochte immerhin gar viel des 
Guten bieten, zumal in den Veröffentlichungen des feinſinnigen Bur- 
nouf und zwei Jahrzehnte früher in den Abhandlungen des peters⸗ 
burger Akademikers Iſaak Jakob Schmidt, deren Forſchungen der ſpä⸗ 
ten nördlichen Tradition nachzuſchürfen hatten: aber der antike Torſo 
war vor lauter groteskem Schutt und Geröll kaum wahrzunehmen. 
Tiefer ſchauende Geiſter konnten freilich auch hier mit ihrem Scharf⸗ 
blick durchdringen und die edlen Umriſſe ſchon deutlich ſehen. Aus eben 
dieſen Arbeiten und dem verwandten Buch Köppens hatte ſich um 
1858 Rihard Wagner eine bewundernswerthe Kenntniß erworben. 
„Ja,“ ſagte er zur Weſendonk, „Das iſt eine Weltanſicht, gegen die 
wöhl jedes andere Vogma Fréir und borritit erſcheinen muß! Der 
Philoſoph mit ſeinem weiteſten Denken, der Naturforſcher mit ſeinen 
ausgedehnteſten Neſultaten, der Künſtler mit feinen ausſchweifend⸗ 
ſten Phantaſien, der Menſch mit dem weiteſten Herzen für alles Ath- 
mende und Leidende, finden in ihm, dieſem wunderbaren, ganz unver— 
gleichlichen Weltmythos, Alle die unbeengteſte Statt.“ Das ſchrieb er, 
nachdem er nicht lange vorher bekannt hatte, wie unerquicklich und 
widerwärtig ihm geworden war, ſich durch den ganzen breiten Wuſt 
ungeſchlachter Darſtellungen und Fratzen hindurchzuarbeiten; „den 
Cakya⸗Sohn, den Buddha, mir rein zu erhalten, ift mir, trotz der hine- 
ſiſchen Karikatur, aber doch gelungen“, ſpricht er dann am Schluß naiv 
aus. Jene Zerrbilder zu bevorzugen, iſt neuerlich gelehrte Mode ge⸗ 
worden: aber Das iſt eine Welle, die bald vorüber ſein wird. 

Nicht trockene Annalen haben wir vor uns. Der Bericht iſt ganz 
von ſelbſt und ohne jede Abſicht zu einem gewaltigen Gemälde von 
Volk und Land jener klaſſiſchen Zeit geworden. Könige und ihre Mi= 
niſter kommen und gehen, über Krieg und Frieden wird, erſtaunlich 
modern anmuthend, berathen. Wir wohnen den Verſammlungen im 
Herrenhaus der Feudalfürſten bei, werfen einen Blick in ihre Sitten 
und Gebräuche und merken wohl auch ihren prächtigen äſthetiſchen Ge⸗ 
ſchmack. Wir ſehen die Herren und Knechte in der Grenzfeſte, die Werk⸗ 
führer beim Burgbau, den Adel bei Ausflügen zu Roß und im Wagen, 
hören zu, wie man damals mit Kriegern und Prieſtern und wieder mit 
Bürgern und Aſketen ſprach, wie man über Edelfrauen dachte, oder 
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auch, wie man mit einer vornehmen ſchönen Tänzerin umging, erfah- 
ren jo nebenbei allerlei Dinge über die damalige hochentwickelte Kul- 
tur, lernen Meinungen kennen über Götter, Erdbeben, Magie und 
Gewitter, find bei Feſtlichkeiten und Gaſtmahlen zugegen, figen zu 
ſammen in Hainen und hundertjährigen blühenden Bäumen oder an 
bemooſten Weihern, beſuchen die großen Städte und Refidenzen mit 
ihrem „zehnfachen Lärmen“, ſtehen mit am Ufer vor dem ungeheuer 
dahinſtrömenden Ganges und ſeinen gelben reißenden Wogen und 
dann wieder am klaren Bach, wo hell die rauſchenden Gewäſſer blin- 
ken, merken wohl auch auf den Duft und die Farbe der Zimmetblüthe 
oder der Malvenroſe, erfreuen uns am weißen Schimmer der Morgen⸗ 
ſterne. Das iſt der Rahmen zum Bericht. Da tritt uns denn Gotamo 
entgegen, ſchlicht, groß, als Meiſter, der ſeinen Weg gegangen iſt. Als 
Menſch ſpricht er zu Menſchen, zu feinen Jüngern, zu feinen Anhän⸗ 
gern, zu den Höchſten und zu den Niederen, zu den Wächtigen der Erde 
und zu Pilgern und Büßern. Daran ſchließt ſich der Bericht über die 
Leichenfeier, Beiſetzung, Verbrennung, Ehrenwacht der Fürſten, die 
Vertheilung der Aſchenreſte: Alles nüchtern, pragmatiſch, ohne Spur 
von Pathos, wie ſelbſtverſtändlich überliefert: und in der That erſt 
jetzt, in den allerletzten Jahren, durch die neuſten Entdeckungen und 
Ausgrabungen in Indien epigraphiſch und archaeologiſch ſicher be- 
ſtätigt. Die Ueberſetzung ſollte nicht mehr und nicht weniger ſein als 
eine richtige Interlinearverſion, die, auf jeden billigen Effekt gänzlich 
verzichtend, ſich nur zur Pflicht gemacht hat, den Bericht Wort vor 
Wort in ſeinem ſtrengen Stil für ſich allein reden zu laſſen. Freilich 
als Ueberſetzung: alſo ohne fremde Worte und Ausdrücke als opake 
Begriffe ſtehen zu laſſen, um fie nicht als unverſtändliche und mißver⸗ 
ſtändliche Näthſel einer dilettantiſchen Deutung zu überantworten, 
was ja eben jo bequem wie beliebt iſt. Mit einem ſorgfältig zuſam⸗ 
mengeſtellten reichen Regiſter und einer erleſenen Auswahl von Bild- 
beigaben, darunter einer Wiedergabe der Geburtſtätte Gotamo Bud- 
dhos, die erft Ende 1896 wieder aufgefunden wurde, hofft die Verlags- 
handlung den Freunden indiſcher Kunde noch weiter gedient zu haben. 
Wien. Karl Eugen Neumann. 


* ö 
Quote und Angſtpreis. 


FN reist das Verbandsweſen der Montaninduſtrie denn wirklich dem 
CRE) Abgrund zu? Keine Induſtrie der Welt hat eine ſolche Fülle 
genialer Geſchäftsleute. Kirdorf, Thyſſen, Klöckner, Stinnes, Röchling, 
Beukenberg, Müſer, Funke; Krupp, De Wendel, Stumm, Rombach, 
Burbach, Hoeſch, Hibernia, Laura, Friedenshütte: ein Name immer 
glänzender als der andere. Niemand aber weiß Rath. Ausgezogen jind 
jie, um das Verbandsweſen auf eine neue Grundlage zu ſtellen. Roh- 
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lenſyndikat und Stahlverband follten verlängert, andere Verbände 
wiederhergeſtellt werden. Was aber war das Ergebniß? Allgemeine 
Auflöſung! Die B-Produkte ſtehen heute faſt völlig im freien Wettbe⸗ 
werb. Nach einander haben fih aufgelöſt: Stabeiſenkonvention, Röh— 
renſyndikate und Drahtkonvention; und nur formell beſtehen noch die 
Vereinigungen für Bandeiſen, Bleche und Walzdraht. Was aus dem 
Roheijenverband werden wird, weiß Niemand. Von Kohlenleuten 
wird ernſthaft der Gedanke eines allgemeinen Preiskampfes erörtert. 
Andere möchten den Syndikatsvertrag gerichtlich anfechten. Der Stahl⸗ 
verband hat die Kontrole über den Markt verloren: Das lehrt der Er- 
trag der poſener Verhandlungen. Ein Verband, der den Antrag auf 
nachträgliche Herabſetzung der Halbzeugpreiſe nicht ablehnt, ſondern 
vertagt, giebt damit zu verſtehen, daß er den Markt nicht mehr beherrſcht. 
Die Meldung, von den großen Werken fei die Preisermäßigung be- 
lämpft worden, war falſch: gerade große Werke waren für die nach— 
trägliche Preisherabſetzung. Noch vor wenigen Jahren wurde geklagt, 
die Großen hielten den Halbzeugabnehmern die Preiſe zu hoch. Jetzt 
ſind, beſonders in den alten Werken, den Kleinen Helfer erſtanden. Die 
neuſte Entwickelung der Dinge hat die Wachtverhältniſſe eben ver— 
ſchoben. Peine war die Säule des Formeiſens. Jetzt ift es von Differ- 
dingen überholt. Groll herrſcht unter den alten Werken. Die neue 
Richtung paßt ihnen nicht. Go find fie ſtille Freunde der Kleinen und 
ſträuben ſich gegen deren Angliederung an die großen neuen Werke. 

Können die Verbände nicht genug Arbeit ſchaffen? Leiden die 
Werke unter Arbeitnoth? Nein; niemals waren ſie ſo beſchäftigt wie 
jetzt. In A-Produkten betrug der Verſand im Mai 102,06 Prozent der 
Betheiligung; die Nachfrage war fo groß, daß ſie über die Quoteder Werke 
hinausging. Trotzdem wollen die Werke Nachläſſe von abgeſchloſſenen 
Preisverträgen bewilligen. Die Abnehmer, die das Material brauchen, 
ſind Herren des Marktes. Wir haben eine Hochkonjunktur bei Angſt⸗ 
preiſen. Nicht mehr der Abnehmer fragt, was er bezahlen müſſe. Nein: 
das Werk fragt den Abnehmer, was er bezahlen wolle. Das hat man 
nicht erlebt, ſo lange es eine moderne Eiſeninduſtrie in Deutſchland 
giebt. Der Großhandel fleht die Werke an, doch die Preiſe zu halten. 

Wie iſt dieſer abnorme Zuſtand zu erklären? Quotenjagd: hier 
iſt die kürzeſte Antwort. Kaum war der Stahlverband verlängert, da 
fing das Unglück ſchon an. Weil man kurzfriſtige Verbände geſchaffen 
hat, iſt man nicht zu ruhiger und gedeihlicher Arbeit gekommen. Haſtig 
fing man zu bauen an; man will ja in dem neuen Verband eine 
größere Quote haben. Um der Quote willen hat man den Kampf auf 
dem Roheifenmarft angefangen. Um der Quote willen ließ man die 
Nöhrenſyndikate auffliegen. Um der Luote willen opferte man die 
Stabeiſenkonvention. Und ſo ging es in faſt allen Verbänden. Dieſe 
Unſicherheit mußte aber auf den Weltmarkt wirken, wo Deutſchland 
heute eine Hauptrolle ſpielt. Aus Weft und Oft, aus Belgien und aus 
Oeſterreich, blickt man ſorgenvoll nach Deutſchland. Was wird aus dem 
Stahlverband? Die Unſicherheit macht auch der Börje Sorgen. Noch 
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verdienen die großen Werke; doch die Tragfähigkeit des gemiſchten Be⸗ 
triebes hat ihre Grenzen. Wenn ein Verband nach dem anderen ver- 
ſchwindet und die Preiſe überall ſtürzen, dann hört auch für die Truſt⸗ 
gebilde der Verdienſt auf. Von dem beim Aufbau des Kohlenſyndikates 
gemachten Fehler lebt ein Theil der Werke. Wenn nun die letzten 
Dämme eingeriſſen werden: was dann? Rieſenkapitalien ſtehen auf 
dem Spiele. Vertrauensvoll hat der deutſche Kapitaliſt feine Erſpar⸗ 
niſſe in Montanwerthen angelegt. Die Banken haben dieſe Papiere 
empfohlen. Der Zuſammenbruch würde Hunderte von Millionen mit⸗ 
reißen und der Montaninduſtrie das Vertrauen des Kapitals entziehen. 
Und Alles wegen der Quote! Damit ein Werk eine höhere Betheili— 
gung als das andere bekomme, wird das Unheil heraufbeſchworen. 
Geht es auf dieſem Weg weiter, dann ereilt unſere Montanin⸗ 
duſtrie bald das Schickſal der Textilinduſtrie, die zum Sorgenkind ge— 
worden iſt. Die Schwierigkeiten, unter denen das montaninduſtrielle 
Verbandsweſen ſeufzt, find groß; aber nicht unüberwindlich. Daß die 
Hüttenzechen ihr Privileg bis aufs Aeußerſte ausnutzen, iſt unklug; 
eben fo, daß die Reinen Zechen in einer Zeit, wo Deutſchlands Roh- 
eiſenproduktion einen Rekord erreicht hat, gezwungen werden, einen 
großen Theil ihrer Koksöfen fti liegen zu laſſen. Iſt es recht und 
billig, daß ein Riejenwerf der Eiſeninduſtrie bei einer Koksbetheili⸗ 
gung von 12000 Tonnen faſt 1½ Millionen Tonnen Koks macht? Fit 
es recht und billig, daß die Reinen Zechen die Umlage allein tragen 
und obendrein noch die Produktion einſchränken ſollen? In manchen 
gemiſchten Werken iſt die Organiſation auf die Hüttenzechengrundlage 
gebaut. Niemand will ſie ihnen nehmen; aber die Hüttenzechen ſollen 
ſich beſcheiden und auch das allgemeine Intereſſe bedenken. Sobald 
die Hüttenzechen nachgeben, iſt das ſchwierigſte Problem gelöſt. Dann 
kann der Fiskus eintreten. Dann müſſen die anderen Außenſeiter fol- 
gen. Noch leichter iſt das Problem im Eiſenbezirk zu löſen. Hier aber 
. berricht jetzt allgemein Reſignation. Selbſt die ſonſt zäheſten Leute 
meinen, man müſſe erſt Alles vor die Hunde gehen laſſen; ein allge= 
meiner Preiskampf werde dann zu einem neuen Aufbau führen. Das 
iſt eine falſche Auffaſſung. Bisher iſt auf die Auflöſung der Verbände 
noch immer der Katzenjammer gefolgt. Die Werke, die das Roheifen- 
ſyndikat geſprengt haben, bemühten ſich ſehr bald, einen neuen Zu⸗ 
ſammenſchluß zu erreichen. Wie ſchwer es aber iſt, einen Verband zu⸗ 
ſammenzuleimen, hat man doch gerade am Voheiſenſyndikat geſehen. 
Alle Einzelſchwierigkeiten ſchrumpfen, wenn der allgemeine Wille 
ſich Geltung verſchafft, das Beſtehende zu erhalten, zu verbeſſern und 
Neues aufzubauen. Heute wird kostbares Material verſchleudert. Fin- 
det die Montaninduſtrie nicht den Willen zur Einigkeit, dann droht 
ihr der Eingriff der Geſetzgebung. Wollen die Männer von Eiſen und 
Kohle, daß ihnen von Regirung und Reichstag vorgeſchrieben werde, 
was ſie verkaufen dürfen, wie viel ſie produziren und welche Preiſe ſie 
fordern müſſen? Denken fie nur an die Quote, nicht an die Gefahr? Y. 
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Köstritzer Schwarzbier 


aus der Fürstlichen Brauerei Köstritz, gegr. 1696 
für Blutarms Bleichsüchtige, stillende Mütter, Abgearbeitete und Rekonvaleszenten. 
Es ist das beste und nahrhafteste Getränk für Alt und Jung, ein Nähr- und Kraft- 
mittel ersten Ranges. Wenig Alkohol, viel Malz. Nicht zu verwechse In mit den ge- 
wöhnlichen Malzbieren. Billiger Haustruuk. Bestes Tafelgetränk, Echt zu haben 
nur in den durch Plakate kenntlichen Verkaufsstellen. Wo nicht zu haben, wende 
man sich an die Fürstliche Brauerei Köstritz, die gern Auskunft über bequemsten Be- 


zug erteilt. — Vertreter überall Besuch ht. 


Ausstellung der AEG 


für Haushalt u. Werkstatt 


Königgrätzerstr. 4 


Elektr. Handmassageapparat im Gebrauch 
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[nana Theater ||| Jerod- reter, 


Dresdenerstr. 72-73. 8 Uhr. 


Polnische Wirtschaft.“ Hoheit 
Posse mit Gesang und Tanz in 3 Akten.) amüsiert sich! 


Operette in 3 Akten von J. Freund. Musik 
x N S Op tte -The tit von Rudolf Nelson. In Szene gesetzt von 
elle ere n- 2 er Direktor Richard Schultz. 
2 Uhr abends: N auc sosti 
a des as Schauspielhauses: Anfang 8 Uhr. Rauchen gestattet. 


Victoria- Café 
1 Unter den Linden 46 
natoriu m gyr Vornehmes Café der Residenz 
8 Heilerfolge Kalte und warme Küche. 
De Prospekte frei — = 


: = 
onentbehel. Es bildet ge C ri tst 
Q sandes Blat, Nerven. Hus- 
keln, Haare. Zähne. Aus- 
Tührl. Prosp. grat, Preise: bietet sich vorteilhafte Gelegenheit zur 


14% be neso | Veröffentlichung gut. Arbeiten in Buchform. 


Zu beziehen darch Teel. din le. oder durch iterat unst 
Bilz“ Sanatorium, Dresd „Radebeul. Verlag Wiek Leidel nun Stung Musik 


22, Ausstellung der 


Secession 


2 Kurfürstendamm 208/209. 
Geöffn. tägl. 9—7 Uhr. —————— Eintritt 1 Mark. 


Neu eröffnet! Neu eröffnet! 


Restaurant „Pschorrhaus“ 


gegenüber 


Tauentzienstr. 13 Kaiser-Wilhelm-Gedächtniskirche Rankestr. 36 
Special-Ausschank der 


Insertionspreis für die Ispallige Nonpareille-Zeile 1,00 M 


2 22 
Brauerei G. Pschorr - München 
Hoflieferant S. M. des Kaisers, Hoflieferant S. M. des Kaisers von Oesterreich 


Grosse sehenswerte Restaurations-Räume 


Parterre und erste Etage, 1200 Sitzplätze — Hochmoderne Einrichtung 
Vorzü;liche Ventilation — Festsäle, Vereinszimmer, Kegelbabnen 


Telephon: Ch. 4252 Inhaber Herrmann Wendel 


riedige 
Bewährte 5 


Special- D 


R ichen aof 
Arn zeig Bene 


Kay FOSCO 


7 Erfrischendes alkoholfreies 


Cacao Gefränk 


wird mit Milch u. Mineralwasser getrunken 


Ohne jede Concurrenz Überall erhältlich 


Alleinige Fabrikanten F.KORFF a ca 
Amsterdam Berlin SW. 6 


EIS - ARENA \:..; 

ununterbrochen von 10 Uhr vorm. 

Kunstlaufproduktionen. 

Allabendlich: Das feenhaft ausgestattete Ballett: 
Montreal 

Die Stadt aufSchlittschuhen. 

Bis 7 Uhr und von 10°, Uhr 


Unterrieht im Sehlittsehuh- 
und Kunstlaufen wird erteilt. abends halbe Kassenpreise 


Zur gefälligen Beachtung! =a 


Der heutigen Nummer liegen Prospekte bei und zwar von der Firma 


R. Piper & Co., G. m. b. H., 


Verlag in München, über sehr empfehlenswerte „Sommerlektüre“, sowie von der 
Cigarren- und Tabakfabrik - ` 

Adolf Tendering in Orsoy. 
Der Prospekt der letzteren Firma stellt ein sehr günstiges Angebot von Vorzügilchen 


holländischen Zigarrenmarken dar und können wir unsern Lesern nur raten, von 
diesem ausgiebigen Gebrauch zu machen. 
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— Theater- und Vergnügungs-Anzeigen — 


è 0 [Kleines Theater. | 


Sommerspielzeit: 
su, Uhr: 


— LETZTE WOCHE! — NORACHEN. 


LA TORTAMI Ea 

Die 7 Korinnas, klassische Tänze. M li “ 

Kaufmanns lady cycle troupe. oll m rouge 
wu De Dio . 99 


Charles Baron’s Burlesque Menagerie. 


Tschin Maa’s 8 heilige Chungusen Jägerstrasse 63a 
und eine Kette z - 2 
hervorragender Kunstkräfte! Täglich Reunions. 


(Salson-Senluss: Montag, den 31. Juli || Ballhaus „Fledermaus“, Hamburg. 


Metropol-Palast 
Behrenstrasse 53/54 
Palais de danse | Pavillon Mascotte | 


j Täglich: | Prachtrestaurant ( 
| =~ Reunion ==: | ::: Die ganze Nacht geöffnet:: 


) Metropol- Konzerthaus 


Täglich populäre Konzerte der ersten Militärkapellen Berlins N 


Anfang 6 Uhr. Eintritt 50 Pf. Garderobe frei. Ende 12!/, Uhr 


— nn. 


Restaurant und Bar Riche 
Unter den Linden 27 (neben Cafe Bauer). 
Treffpunkt der vornehmen Welt 
Die ganze Nacht geöffnet. Künstler - Doppel- Konzerte. 


Terrassen 
am Halensee 


Neueste Attraktionen: 


Strasse von Kairo. 


Johnstowns Untergang. 
Grösste elektrotechn. Lichtschau der Erde. 
Eintrittspreis 50 Pfennig. 
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Grunewald. 


Sonntag, den 30. Juli, nachm. 3 Uhr 


7 Rennen; 


Zeppelin- 
Handicap 


(Preise 10 000 M.) 


Logen: 1. Reihe 15 M., 2. Reihe 14 M., 3. Reihe 13 M. 

J. Platz: Herren 10 M., Damen 6 M., Kinder 2 M. 

Sattelplaiz: Herren 6 M., Damen 4 M. Il. Platz: 3 M., 

Kinder 1 M. Terrasse: 2 M., Kinder IM. III. Platz: 
1 M. IV. Platz: 0,50 M. 


— Wagenkarte: 10 M. 


Vorverkauf von Rennbahnbillets, Eisenbahnfahr- 
karten und offiziellen Rennprogrammen im „Verkehrs- 
Büro, Potsdamer Platz“ (Café Josty). 


An jedem Renntage verkehr d ferner Luxus- und Deck- 

kraft-Omnibusse der Allgemeinen Berliner Omnibus- 

Actien-Gesellschaft zwischen Alexanderplatz, Halleschem 

Tor, Oranienburger Tor und Brandenburger Tor einer- 

seits und der Rennbahn andererseits. Daneben wird 

ein Kraftomaibusverkehr zwischen der Rennbahn und 
dem Reichskanzlerplatz aufrecht erhalten. 


a man 
u 
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Hôtel. Hamburger Hof 


Hamburg 
= Jungfernstieg — 
Gänzlich renoviert. 
Schönste Lage am Alsterbassin. 
Ruhigstes Haus. 


Zimmer von Mark 5.— an 
inclusive Frühstück, Bedienung 
und Licht. 
Telefon in den Zimmern. 


AlKoholentwöhnung 
zwangslose Kuranstalt Rittergut 
Nimbsch bei Sagan, Schlesien. 
Aerzti. Leitung. Prosp. frei. 


Ostseebad Graal i. M. 
„Wald-Hötel“ u. Villa „Seestern“, 
vornehme; ruhige Häuser unmittelb. a. 
Lanb- u. Tannen-Wald, dicht a. Strand. 
Civile Preise. Prospekte. Schmidt. 


ee chockethal casser 


Bad- Nauheim Physikal.-diät. Heilanst. m. modern. 


Einrichtg.Gr. Erfolg. Entzück. gesch. 
n auch weten Lag. Wintersp. Jagdgelegenh. Prosp 
CauchWinlerkur) Tel.1151 Amt Cassel. Dr. Schaumis'rei 


.. . .—. 


— —ᷣ— 
1052 m. — Schweiz. Wallis 
1 :: Elektrische Bahu :: 
Idealer Aufenthalt in jeder Jahreszeit 
ék 
EENT ‚Pension des Chälets 
Schweiz. Chalet einfach gemütlich mit allem Komfort 1 


nächst Tannenwald und Sportplatz 


Deutschen Familien 
| sehr empfohlen 


Sehr gute Küche und B 
dienung. — Preise mii 


—— 


WILDBAD-SANATORIUM KURORT 


TOBELBAD * 


Aerztl. Leiter: Professor Dr. E. v. Düring. — Gan: rig geöffnet. — 4 Aerzte, 
— Prospekte gratis. — Bis Anfang Yani ermässigte Zimmerpreise. 


Westerland 


26 000 Besucher S y ll t 


Familienbad 


Modernes Warmbadehaus mit grossem, modernem Inhaltorium, Luft- 
und Sonnenbad. Beliebtestes Nordseebad mit stärkstem Wellenschlag. 
Meilenlan er, staubfr jer Strar Grcssartige Dünenlandschaften. Pro- 
opekte kostenlos durch die $ tische Badeverwaltung Westerland 
und durch alle Reisebüros u. Eisenbahnauskunftstellen. 
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8 


DD 
E jeernanns 9 
6 


arben: 


.... e 


emant, Leimig 9 


e ST 2 2 


Grösste Specialfahrik 
fürLedermöbel u. Stühle 


N 
Grau & Co. 


Abt. 2 Preisbuch frei 


Rohrplattenkoffer 
Alle Lederwaren 


Photogtaphifche 
Apparate 


Opern- u. Reifegläfer 
Barometer Reipzeuge 


Etleichterte Bablung 
Leipzig 215 


= = 7 
ervielfältiger 
„THURINGIA“ 
vervielfältigt alles, 

ein- und mehrfarbig. Rundschreiben, 
Kostenanschläge, Einladungen, Noten, Ex- 
portfakturen, Preislisten usw. 100 scharfe, 
nicht rollende Abzüge, vom Original nicht 
zu unterscheiden. Gebrauchte Stelle so- 
fort wieder benutzbar. Kein Hektograph. 
tausendfach im Gebrauch. Dru 
23/35 cm mit allem Zubehör nur M — 


Potno’henss’shnn, Weimar 77d. 


von Dramen, Gedichten, Romanen etc, bitten wir, 
zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften Vor- 
schlages hinsichtlich Publikation ihrer Werke in 
Buchform, sich mit uns in Verbindung zu setzen. 
Modernes Verlagsbureau Curt Wigand 

21/22 Johann-Georgstr. Berlin-Halensee. ` 


Sitzmöbel 
Industrie bf 
Berlin C. 


Neue Eckhaus 


Promenade Kein Lader 


Zwischen Hackesther Mark: 
und Bahnhof Börse 
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Gesellschaft für Linde’s Eismaschinen 
Aktien - Gesellschaft. 


Auf Grund des von der Zulassungsstelle genehmigten und bei uns erhältlichen 
Prospektes sind 


Non. M. 7500000 auf den Inhaber lautende Aktien, 
7500 Stück über je M. 1000 No. 1 bis 7500, 


der 


Gesellschaft für Linde's Bismaschinen Aktien- Gesellschaft 


in Wiesbaden 


zum Handel und zur Notiz an der Berliner Börse zugelassen worden. 


BERLIN, im Jali 1911. . $ 
C. Schlesinger-Trier & Co. 


Commanditgesellschaft auf Aktien. 


Hütelhotriehs-Aktienesellschail 
Conrad Unl’s Hôtel Bristol-Lontralhötel, 


Auf Grund des im Berliner Börsen-Courier und dem Berliner Lokal- Anzeiger 
vom 20. resp. 21. d. Mts. veröffentlichten und bei uns erhältlichen Prospektes sind 


Mk. 2 500 000 neue Stammaktien 


(2500 Stück über je 1000 M. No. 9801—12 300) 


der 


Hötelbetriebs - Aktiengesellschaft 
Conrad Uhl’s Hôtel Bristol-Centralhötel 


zum Handel und zur Notiz an der Lerliner Börse zugelassen worden. 
BERLIN, im Juli 1911 


Koppel & Co., Bunkgeschäft, Bruun & Co. 


ziene im eigenen I Interesse" 
vor ein rn 
e Reim, ‚Hambural. Aufklärun 
pec.Bureau f. Engand- ısen. 
Apulejus von Madaura g 


Der Goldne Esel Professoren und Herzte 


verwenden und empfehlen 
unyerkürzte Rodesche Ausg. Mit 16 Illustr. 
Eleg. brosch. 4,50 M. Eleg. geb geb. M. nur unsere patentierte 


Humoristisch- satirischer Roman geg. zügel ; 


m m 
lose Sitten, Magiewahn, Schwärmerei, Aber- Hy h 
glaube u. Priestertrug damal. Zeit. Der lenisc e 


bunte Wechsel der oft sehr verfänglichen 2 

Episoden. d.merkwürd. Situation. u. Kultur- Erfi ndung. 
en, wertvoll. Schiering: antiken 

Lebens bieten ein getreues Bil sittlich. i j 1 
Korruption in d römisch Kaiserzeit. Ein- Verlangen Sie gratis Prospekt! 
geflocht. ist d. Episode v. Amor u. Psyche, Chemische Fabrik 


Ausführl. Verzeichn. üb. kultur- u. sitten- ia“, WI i 

geschichtl. Werke gratis franko. „Massovia“, Wiesbaden 36. 

H. varsdorf, Berlin W. 30, 
Aschaffenburgerstr, 161. 
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PROSPEKT. 
Steuerfreie viereinhalbprozentige Prioritäts-Anleihe von 1911 


der 


Moskau-Kasan Eisenbahn-Gesellschaft 


im Nominalbetrage von 
Mk. D. R. W. 54 481 000 = Rubel 25 224 703 = Holl. Gulden 32 034 828 
= Lstg. 2 655 948,15/— 
mit absoluter Garantie der Kaiserlich Russischen Regierung. 


Verlosbar zum Nennwert vom Jahre 1912 ab innerhalb 60 Jahren. 
Rückzahlung auf Grund von Gesamtkündigung oder verstärkter Verlosung bis zum 
1. Januar 1921 n. St. ausgeschlossen. 


Auf Grund der durch die Beschlüsse der Generalversammlung der Aktionäre 
vom 2). Januar/?. Februar 1903 erteilten Vollmachten und mit Genehmigung der 
Kaiserlich Russischen Regierung emittiert die Moskau-Kasan Eisenbahn- 
Gesellschaft eine 


4½ „ige Prioritäts-Anleihe 
im Nominalbetrage von 
Mk. O. ft. W. 54481000 = Rbl. 25 224 703 = Holl. Guid. 32034828 = Lstg. 2 655 948. 15/—. 


Der Erlös der Anleihe wird verwendet für die Beendigung der Bauarbeiten 
der Linie Lioubertzy-Arzamas und der Brücke über die Wolga, sowie für die Kosten 
des Ankaufs der Orechower Zufuhrbahn®), zur Bildung des entsprechenden Betriebs- 
kapitals und zur Deckung der Ausgaben für Vorstudien. 

Die Anleihe ist in Abschnitte von 


Mark 2000 = Rubel 226.— = Holl. Guld. 1 176.— = Lstg. 97.10/— 
A „ 1000 „ 463.— 15 58.— = „ 48.1, 
„ 500 - „ 241.50 = = 204. „ 476 


eingeteilt, und zwar in 


13 000 Abschnitte Nr. 1 bis 13000 zu 2000 Mark, 
23000 Abschnitte Nr. 13001 bis 36 000 zu 1000 Mark, 
und 10962 Abschnitte Nr. 36001 bis 46962 zu 500 Mark. 


Die Obligationen, die mit 40 halbjährigen Kupons und einem Talon versehen sind, 
lauten auf den Inhaber; sie tragen in Facsimile die Unterschriften von 3 Direktoren 
der ‚Gesellschaft und ausserdem, ebenfalls in Facsimile, die Unterschrift eines 
Delegierten der Kaiserlich Russischen Regierung. Stücke, Kupons und Talons sind 
in russischer, deutscher und holländischer Sprache ausgestellt. 

Das Anlagekapital der Bahn setzt sich zusammen aus dem Aktienkapital der 
Gesellschaft von ursprünglich Kreditrubel 10 000 000. — (wovon Kreditrubel 195 500.— 
getilgt; ausserdem ist ein spezieller Aktien-Amortisationsfonds von Kreditrubel 
461 965.— vorhanden) und folgenden, sämtlich von der Russischen Regierung garantierten 
Prioritäts-Anleihen: 


4 | zenden: G 
Ursprünglicher | & . Tilgungsdauer | Mir stehenden egenwärtig 
h 5 = 11 gungsquoten unverlost im 
Nominalbetrag | 5 ar längstens mit Fun gels der Umlauf 
N JS ersparten Zinsen 
— 4 a ͤ —UA—=— 
Muk 32300 00014% |1885|31. Jan. 1945 n. St. 0.420 18590 jährlich Mark 2 287 000 
Kıeditrbl. 30 000 00014% 1892 31. Dez. 1945 a. St. 0.26708 % halbjährl.|Kreditrbl.25 333 700 
T 103650004% 1893 31. „ „ „ „ 0.27904 % „ $ 8 800 000 
u 712500014% 1891 31. Okt. „ „ö „ [0.625885% jährlich s 6151 800 
5; 7 500 0004 % 1895 31. „ „ „ „ 0313012% halbjährl. r 6461700 
= 2730000014% 1897 31. Dez, „ » „ [0.335383% „ „» 23748 200 
Rbi. 11 000 0004 % 1898031. Okt. „ „ „ 9602 9 „ Rbl. 9 668 100 
= 12 000 00014% (1899| 31. „ „ m m 0376868% „ „ 10 624 200 
5 7800 0004 % 1900 31. n » „ „ [0.395101% „ n” 6 958 700 
5 16 608 8524 % 1901 31. Dez. „ n. „ 0.43475 % „ 5 15.062534 
5 2 226 549,4 % 1908 14. Nov. „ „ „ 1.223957 % jährlich | „ 2171 001 
75 11 878 9004 1809, 14. Juli „ „ „ 1.288688 57 i 11 566 600 
5 9610 491 4½ 96,190 1. Jan. 1969 „ „ [0.345126% „ 55 9542061 
gi 45191004% 1510 14. April 1967 „ „ 0.478932% „ k 4497 500 
8 10 132 2004 % 1910 14. „ 1945 „ „ 1.357732 „ ir 9 994 600 


Zu diesen Prioritäts-Anleihen tritt die jetzt emittierte neue Anleihe von Nominal 
M. 54 481 000.— = Rbl. 25 224 703.— = Hol. Gulden 32 034 828.— = Lstg. 2 655 948 150 — 

Für die neuen Obligationen haften das ganze Vermögen und die gesamten Ein- 
nahmen der Gesellschaft unter Wahrung des Vorrangs für die früher emit- 
tierten Obligationen. Siehaben den Vorrang vor allen künftigen An- 
leihen. 3 


+) Die Gesamtlänge der Linie Lioubertzy-Arzamas wird ungefähr 362 Werst be- 
tragen. bie Orechower Zufuhrbahn hat eine Länge von 38 Wersl. (1 Werst = 1007 m) 
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Ausserdem geniessen sie vom Tage ihrer Emission an die ab- 
solute Garantie der Kaiserlich Russischen Regierung für Verzinsung 
und Tilgung. Diese Garantie wird auf den Obligationen durch einen 
Stempelder Kaiserligh Russischen Regierung bestätigt. 

Die Konzession der Gesellschaft läuft am 31. Dezember 1945 a. St. 
ab, zu welchem Zeitpunkte die Bahn unentgeltlich in den Besitz des Staates übergeht.“) 
In Gemässheit des am 25. Mai f. Juni 1903 Ällerhöchst genehmigten Statuten-Zusatzes, 
durch welchen der Gesellschaft die Ermächtigung zur Ausgabe der gegenwär en 
Anleihe erteilt worden ist, tritt bei Ablauf der Konzession der Staat für 
bis dahin nicht getilgten Teil dieser. Anleihe für Verzinsung und 
Tilgung als Selbstschuldner ein. 2 

Die Obligationen der neuen Prioritäts-Anleihe werden mit 4½ 96 fürs Jahr in 
halbjährlichen Terminen, am 1. Mai und 1. November neuen Styls, verzinst und im 
wege der Verlosung binnen 60 Jahren vom Jahre 1912 an gerechnet zum Nennwerte 
getilgt. Der erste Zinskupon ist am 1. November 1911 n. St. fällig. 

Die Verlosungen finden jährlich im August a.St. statt, die erste Verlosung aber 
ausnahmsweise am 1. Oktober 1912 n. St. Die verlosten Obligationen werden von dem 
nächsten der Ziehung folgenden Zinstermin ab eingelöst. Zu jeder jährlichen Tilgung 
sind 0.345,426% des Nominalbetrages der Anleihe unter Zuwachs der ersparten Zinsen 
auf die früher verlosten Obligationen zu verwenden. 


Die Nummern der jedesmal verlosten, sowie der aus vorhergegangenen Ver- 
losungen fälligen noch nicht zur Einlösung vorgezeigten Obligationen werden alsbald 
nach der Verlosung ausser durch russische Blätter durch den Deutschen Reichsanzeiger 
und zwei andere in Berlin erscheinende Zeitungen, eine in Frankfurt a.M. und eine in 
Amsterdam erscheinende Zeitung veröffentlicht. In diesen Zeitungen werden auch 
etwaige auf die Umlaufsfähigkeit der einzelnen Stücke bezügliche Verfügungen, soweit 
diese amtlich zur Kenntnis der Gesellschaft gelangen, bekanntgemacht werden. 


Die rückzahlbaren Obligationen müssen bei der Einlösung mit sämtlichen nach 
dem Rückzahlungstermine fälligen Kupons eingeliefert werden. Der Betrag etwa 
fehlender Kupons wird von dem Kapital abgezogen. 

Die Obligationen der Anleihe verjähren 30 Jahre nach ihrem Rückzahlungs- 
termine und die Kupons 10 Jahre nach ihrem Fälligkeitstage. 

Ein allgemeines Gesetz betreffend Aufgebot zur Kraftloserklärung verloren 
gegangener oder ablıanden gekommener Inhaberpapiere besteht in Russland nicht, 
Der Inhaber von Obligationen oder Zinskupons vorstehender Anleihe gilt durch den 
Besitz als Eigentümer legitimiert und kann demselben die Auszahlung der Zinskupons 
und die Einlösung der Obligationen nicht verweigert werden. 


Eine verstärkte Verlosung oder eine Gesamtkündigung 
oder Konvertierung der Anleihe ist bis zum 1.Januar 1921n.St. aus- 
geschlossen. 

Die Zahlung der Zinskupons sowie der verlosten oder gekündigten Obligationen 
geschieht in den Beträgen, die dem in den Obligationen festgesetzten Wertverhältnis 
entsprechen, nacli Wahl des Inhabers: in Russland in Rubeln (1 Rubel = !/,, Imperial), 
in Berlin und Frankfurt a. M. in Mark Deutscher Reichswährung, in Amsterdam in 
Holl. Gulden, in London in Pfund Sterling, und zwar: 

in Moskau bei der Kasse der Gesellschaft, 
in Berlin „ dem Bankhause Mendelssohn & Oo., 
Be à S. Bleichröder, 
„ der Direction der Disoonto-Gesellschaft, 
„ „ Berliner Handelsgesellschaft, 
„ Direction der Disoonto- Gesellschaft, 
dem Bankhause Hope & Oo., 
„ 45 Lippmann, Rosenthal & Co., 
der Russischen Bank für auswärtigen Handel, 
„ Russisch-Asiatischen Bank. 


Bei denselben Stellen erfolgt ohne Anrechnung von Kosten oder russischen 
Gebühren die Aushändigung neuer Kuponsbogen. 

Die Gesellschaft verpflichtet sich, für den Fall einer eventuellen späteren Kon- 
version Stellen in Berlin und Frankfurt a.M. zu errichten, bei denen die Konvertierung 
frei von allen Spesen bewirkt werden kann. 


Die Zahlung der Zinskupons und die Einlösung der Obliga- 
tionen wird für immer frei vonjederrussischensteuer erfolgen. 


Die Gesellschaft wurde am 8/0. Januar 1863 als Moskau-Rjäsan Bahn kon- 
zessioniert und nahm im Jahre 1891 den Namen Moskau-Kasan Eisenbahn-Gesellschaft 
an. Sie hat folgende Strecken mit den beigesetzten in abgerundeten Ziffern angegebenen 
Werstlängen in Betrieb: Moskau-Rjäsan 185 Werst, Egoriewsk-Woskressensk 22 Werst, 
Zaraisk-Louchowitschi 25 Werst, Riäsan, Ssassowo 172 Werst, Oziory-Golutwin 37 Werst, 
Ssassowo-Swiashsk 578 Werst, Swiashsk-Kasan 35 Werst, Preowo-Simonowo 10 Werst, 
Pensa-Rusajewka 132 Werst, Sysran-Rusajewka 295 Werst, Inza-Ssimbirsk 165 Werst 
Kustariowka-Zemetschino 95 Werst, Timirjäsowo-Nishnij-Nowgorod 284 Werst un 
Orechowo-Djinski-Pogost 38 Werst, ferner erbindungsgleise zu den Dampfer-Anlege- 
stellen in Swiashsk und Zeleny Dol 8 Werst. Im Bau begriffen ist die Linie Lioubertzy- 
Arzamas 862 Werst. Die Gesamtlänge der Strecken beträgt 2433 Werst. 

Die Betriebseinnahmen, die Betriebsausgaben, der Betriebsüberschuss und die 
Erfordernisse für Verzinsung und Amortisation der Obligationen für die Jahre 1906 bis 
1910 sind aus nachfolgender Aufstellung ersichtlich: 


„ Frankfurt a. M. 
„ Amsterdam 


„ London 


5 *) Soweit das rollende Material die ursprünglich bestimmte Ausrüstung über- 
steigt und der Ueberschuss mit übernommen w rd, ist dafür vom Staate Entschädigung 
zu leisten. Die Vorräte an Heiz- und anderweitigen Materialien gehen ebenfalls nur 
gegen Entschädigung an den Staat über. 
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Betriebs- Betriebs- Betriebs- Erfordernis für Öbli 
Einnahmen Ausgaben Ueberschuss Verzinsung | Amo; 
1006 | Rbl. 27552214.86 | 19 708 308.03 7 843 936.83 5 345 299.10 1403 282.60 
1907 „ 28 209 679.06 23 951 943.40 4 248 735.66 5 752 582.72 1607 411.55 
19⁰8 „ 28 720 099.8 21 180 810.90 7 539 288.38 6394 086.11 1826 672.08 


1909 „ 33569 536.64 21487 140.96 12 082 395.68 6 474 095.91 1 897 129.36 
1910 „ 35 781 5831.37 20 766 665.71 14 954 868.66 6277 262.46 1937 658.88 
Die Gesellschaft verteilte auf ihre auf 100 Kreditrubel lautenden Aktien für die 
Jahre 1906 l. is 1910 einschliesslich der garantierten 41/9 % Aktienzinsen folgende Di- 
videnden: Rbl. 6.09, Rbl. 3.85%), Rbl. 3.857), Rbl. 28.—, Rbl. 32.—. 


Bis zur Fertigstellung der definitiven Stücke werden in Deutschland mit dem 
deutschen Reichsstempel versehene Interimscheine ausgegeben, die von den Berliner 
Subskriptionsstellen ausgestellt sind, und über deren kostenfreien Umtausch in Original- 
obligationen seinerzeit das Nähere bekanntgemacht werden wird. Diese Interimscheine 
werden mit den am 1. November 1911 und am 1. Mai 1912 neuen Stils fälligen Kupons 
versehen sein, welche bei den deutschen Zahlstellen zur Einlösung gelangen, so dass die 
Originalstücke mit den Kupons per 1. November 1912 n. St. und folgenden zur Ausgabe 
gelangen werden. 


MOSKAU, den 30. Juni/13. Juli 1911. 


Die Verwaltung der Moskau-Kasaner Eisenbahn-Gesellschaft. 
Subskriptions-Bedingungen. 
Auf Grund vorstehenden Prospektes sind 
M. 54 481 000.— 41/,°/, steuerfreie, von der Russischen Regierung garantierte 


Prioritäts-Anleihe der Moskau-Kasan Eisenbahn-Gesellschaft von 1911 


- Rückzahlung auf Grund von Gesamtkündigung oder verstärkter Verlosung bis zum 
1. Januar 1921 n. St. ausgeschlossen — 

2 Handel und zur Notierung an der hiesigen Börse zugelassen worden und werden 

„durch zur Subskription aufgelegt. Die Notierung an der Börse in Frankfuit a. M. 

wird beantragt werden. 


„Die Subskription findet statt 
Sonnabend, den 29. Juli 1911 
in Berlin bei dem Bankhause Mendelssohn & Co., 
. x S. Bleichröder, 
bei der Direction der Diseonto-Geselisehaft, 
„ „ Berliner Handels-Gesellschaft, 
in Frankfurt a. M. „ „ Direction der Diseonfo-Gesellschaft, 
sowie am 28. Jull in Amsterda:n [i den Bedingungen, 


bei dem Bankhause Hope & Co., welche diese Häuser 


0 47 Lipoma en. Rosenthal & Co. | veröffentlichen werden 
während der bei jeder Stelle üblichen Geschäftsstunden, und zwar in Berlin und Frank- 
furt a. M. zu nachfolgenden Bedingungen: 

1. der Subskriptionspreis beträgt 97½ 9% vom Nominalbetrage in Mark, zu- 
züglich 4½ 76 Stückzinsen vom I. Mai 1911 bis zum Tage der Abnahme. 

Den Stempel der Zuteilungsschlussnote trägt der Zeichner zur Hälfte. 


2. Die Subskription erfolgt auf Grund des zu diesem Prospekt gehörigen An- 
meldungsformulares, welches von den vorgenannten Stellen bezogen werden 
kann. Jeder Subskriptionsstelle ist die Befugnis vorbehalten, die Subskripti n 
auch schon vor Ablauf der festgesetzten Frist zu schliessen und nach ihrem 
Ermessen den Betrag jeder einzelnen Zuteilung zu bestimmen. Die Zuteilung 
erfolgt so bald wie möglich nach Schluss der Subskription. 

3. Bei der Subskription ist eine Kaution von 5% des gezeichneten Nominal- 
betrages in bar oder in solchen Effekten zu hinterlegen, die die Subskriptions- 
stelle als zulässig erachten wird. 

4. Die Abnahme der zugeteilten Beträge kann gegen Zahlung des Preises vom 
10. August d. J. an geschehen. Der Zeichner ist indessen gehalten, 

die Hälfte des zugeteilten Betrages am 10. August d. J., 

die andere Hälfte des zugeteilten Betrages spätestens am S. September 
d. J. abzunehmen. Zugeteilte Beträge bis 5000 M. sind am 10. August 
d. J. ungeteilt zu ordnen. i 3 

Bei vollständiger Abnahme wird die hinterlegte Kaution verrechnet 
oder zurückgegeben. . 

Anmeldungen auf bestimmte Abschnitte können nur soweit herück- 
sichtigt werden, als dies nach dem Ermessen der Subskriptionsstelle mit 
den Interessen der anderen Zeichner verträglich ist. 

5. An den deutschen Plätzen können nur die von den Berliner Häusern aus- 
gestellten Interimsscheine in Original-Obligationen umgetauscht werden. 


Berlin, im Juli 1911. 


Mendelssohn & Co. $. Bleichröder. 
Direction der Disconto-Gesellschaft. Berliner Handels-Gesellschaft. 
*) Garantierte Rbl. 4,05 abzüglich 5% Steuer. 
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| — , PROSPEKT. 7 
Steuerfreie viereinhalbprozentige Prioritäts-Anleihe 
der 


Podolischen Eisenbahn- Gesellschaft 


im Nominalbetrage von 
Mark D. R. W. 42 674 000 = Rubel 19 758 062 = Holl. Gulden 25 092 312 
= Lstg. 2 080 357.10 /— 
mit absoluter Garantie der Kaiserlich Russischen Regierung. 
Verlosbar zum Nennwert vom Jahre 1915 ab innerhalb 81 Jahren. Rückzahlurg auf 
Grund von Gesamtkündigung oder verstärkter Verlosung bis zum 1. Januar 1921 n. St. 
ausgeschlossen. 

Die Podolische Eisenbahn-Gese Ischaft ist im Jahre 1910 auf Grund der Aller- 
höchst am 21. Juni/!. Juli 1910 bestätigten Statuten errichtet worden. Ihr Zweck ist 
der Bau und Betrieb einer Eisenbahn von Schepetowka, (iner Station der Südwest- 
bahn, über Starokonstantinoff und Proskuroff nach Kamenetz-Podolsk, deren Länge 
ungelähr 224 Werst betragen wird. 

Die Konzession ist für 81 Jahre, vom Tage der Eröffnung des Verkehrs an ge- 
rechnet, erteilt worden. 

Das Kapital für den Bau und die Ausrüstung der Bahnlinie sowie für die 
Bildung des Betriebsfonds wird nach den Statuten beschafft durch das Aktienkapital 
der Gesellschaft, im Betrage von Rubel 3500000, und durch die Emission von 
Obligationen der Gesellschaft mit der Garantie des Russischen Staates, deren Er- 
foıdernis für Verzinsung und Tilgung einen Jahresbetrag von Rubel 915000 nicht 
überschreiten darf. 

Sollte sich, nachdem der Bauplan und die Emissionsbedingungen für die 
Obligationen durch die Russischen Minister für die Verkehrswege und fir ie Finanzen 
genehmigt worden sind, ergeben, dass die vorher angegebenen Kapitalien nicht genügen, 
sa kann die Gesellschaft bei der Regierung um die Ermächtigung zur Emission weiter: r 
Beträge einkommen und ist hierbei ein Verhältnis von 1 zu 7 für Aktien und Obliga- 
tionen einzuhalten. 

Auf das zum Nennwert emittierte Aktienkapital von Rubel 3500000 sind bis 
jetzt 55% eingezahlt; die Einzahlung der übrigen 50% hat gleichzeitig mit der 
Realisierung der Obligationen zu geschehen. 

Auf Grund des Beschlusses der Generalversammlung der Aktionäre vom 
22. November/5. Dezember 1910 und mit Genehmigung der Kaiserlich Russischen 
Regierung emittiert nunmehr die Gesellschaft in Gemässheit der Statuten eine 

4½ % ige Prioritäts-Anleihe 
im Nominalbetrage von 
Mk. D. R. W. 42 674 000 = Rbl. 19 758062 = Holl. Gulden 25 092 312 = Lstg. 2 080 357. 10/—. 
Die Anleihe ist in Abschnitte von 
Mark 2000 = Rubel 926.— = Holl. Gulden 1176.— = Lstg. 97.10/— 
„ 1000 - „ 463.— 5 k 588.— „ 48.15 — 
„ 500 — „ BI50= „ „ 204.— = „ 2.76 
eingeteilt, u. zwar in 9000 Abschnitte Nr. 1 bis 9000 zu 2000 Mark, 
19000 Abschnitte Nr. 9001 bis 23000 zu 1400 Mark, 
11348 Abschnitte Nr. 28001 bis 39348 zu 500 Mark. 
Die Obligationen, die mit halbjährigen Coupons für einen Zeitraum von 20 Jahren und 
einem Talon versehen sind, lauten auf den Inhaber; sie tragen in Faksimile die Unter- 
schriften von drei Direktoren der Gesellschäft und ausserdem, ebenfalls in Faksimile, 
die Unterschrift eines Delegierten der Kaiserlich Russischen Regierung. Stücke, 
Coupons und Talons sind in russischer, deutscher und holländischer Sprache ausgestellt. 

Für. die Obligationen haften die Einnahmen und das ganze Vermögen der 
Gesellschaft. Sie haben den Vorrang vor alien künftigen Anleilen. 

Ausserdemgeniessen dieObligationen vom Tage ihrer Emission 
an die absolute Garantie derKaiserlich Russischen Regierung für Ver- 
zinsung und Tilgung. Diese Garantie wird auf den Obligatiouen durch 
einen Stempel der Kaiserlich Russischen Regierung bestätigt. 

Die Obligationen der Anleihe werden mit 4% 9% fürs Jahr in halbjahrlichen 
Terminen, am I. Mai und am t. November neuen Stils, verzinst und im Wege der 
Verlosung binnen 81 Jahren, vom Jahre 1915 an gerechnet, zum Nennwert getilgt. 
Der erste Zinscoupon ist am 1. November 1911 n. St. fällig. 

Die Verlosungen finden jährlich, und zwar im Laufe des Februar a. St. statt 
die erste im Februar 1915. Die verlosten Obligationen werden von dem der Ziehung 
folgenden 1. Mai n. St. ab eingelöst. Zu jeder Ziehung sind 0,134995 % des Nominal- 
betrages der Anleihe unter Zuwachs der ersparten Zinsen auf die früher verlosten 
Obligationen zu verwenden. 

Die Nummern der jedesmal verlosten, sowie der aus vorhergegangenen Ver- 
losungen fälligen, noch nicht zur Einlösung vorgezeigten Obligationen werden alsbald 
nach der Verlosung ausser durch russische Blätter durch den Deutschen Reichsanzeiger 
und zwei andere in Berlin erscheinende Zeitungen, eine in Frankfurt a.M. und eine in 
Amsterdam erscheinende Zeitung veröffentlicht. In diesen Zeitungen werden auch 
etwaige auf die Umlaufsfähigkeit der einzelnen Stücke bezügliche Verfügungen, soweit 
diese amtlich zur Kenntnis der Gesellschaft gelangen, bekannt gemacht werden. 

Die rückzahlbaren Obligationen müssen bei der Einlösung mit sämtlichen nach 
dem Rückzahlungstermine fälligen Coupons eingeliefert werden. Der Betrag der etwa 
fehlenden Coupons wird von dem Kapitale abgezogen. 

Die Obligationen der Anleihe verjähren 30 Jahre nach ihrem Rückzahlungs- 
termine und die Coupons 10 Jahre nach ihrem Fälligkeitstage. N 

Ein allgemeines Gesetz betreffend Aufgebot zur Kraftloserklärung verloren ge- 
gangener oder abhanden gehommener InLaberpapiere besteht in Russland nicht. Der 


* 
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Inhaber von Obligationen oder Zinscoupons vorstehender Anleihe gilt durch den Besitz 
als Eigentümer legitimiert und kann demselben die Auszahlung der Zinseoupons und 
die Einlösung der Obligationen nicht verweigert werden. 

Eine verstärkte Verlosung oder eine Gesamtkündigung oder Con- 
vertierung der Anleihe ist bis zum 1. Januar 1921 n. St. ausgeschlossen. 

Die Zahlung der Zinscoupons sowie der verlosten oder gekündigten Obligationen 
geschieht in den Beträgen die dem in den Obligationen festgesetzten Wertverhältnis 
entsprechen, nach Wahl des Inhabers: in St. Petersburg in Rubeln (1 Rubel = ½5 Impe- 
rial), in Berlin und Frankfurt a. M. in Mark Deutscher Reichswährung, in Amsterdam 
in Hol. Gulden, in London in Pfund Sterling. und zwar: in St. Petersburg bei der 
Kasse der Gesellschaft, in Berlin bei den Bankhäusern Mendelssohn & Co., S. Bleich- 
röder, der Direction der Disconto-Gesellschaft, Berliner Handels-Gesellschaft, in 
Frankfurt a. M. bei der Direction der Disconto-Geselischaft, in Amsterdam bei 
den Bankhäusern Hope & Co., Lippmann, Rosenthal & o, in London bei der Russischen 
Bank für auswärtigen Handel und der Russisch- Asiatischen Bank. 

Bei denselben Stellen erfolgt ohne Anrechnung von Kosten oder russischen 
Gebühren die Aushändigung neuer Couponsbogen. 

Die Gesellschaft verpflichtet sich, für den Fall einer eventuellen späteren Con- 
version Stellen in Berlin und Frankfurt a. M. zu errichten, bei denen die Convertierung 
frei von allen Spesen bewirkt werden kann. 

Die Zahlung der Zinscouponsund die Einlösung der Obligationen 
wird für immer frei von jeder russischen Steuer erfolgen. 

Bis zur Fertigstellung der definitiven Stticke werden in Deutschland mit dem 
deutschen Reichsstempel versehene Interimscheine ausgegeben, die von den Berliner 
Subskriptionsstellen ausgestellt sind, und über deren kostenfreien Umtausch in Original- 
obligationen seinerzeit das Nähere bekannt gemacht werden wird. Diese Interim- 
scheine werden mit den am 1. November 1911 und am 1. Mai 1912 fälligen Coupons 
versehen sein, welche bei den deutschen Zahlstellen zur Einlösung gelangen, so dass 
die Originalstücke mit den Coupons per 1. November 1912 und folgenden zur Ausgabe 
gelangen werden. . 5 

St. PETERSBURG, den 28. Juni (11. Juli 1911. 

Die Verwaltung der Podolischen Eisenbahn- Gesellschaft. 


Subskriptions- Bedingungen. 
Auf Grund vorstehenden Prospektes sind x g 
M. 42 674 000.— 4½ % steuerfreie, von der Russischen Regierung garantierte 
Prioritäts-Anleihe der Podolischen Eisenbahn-Gesellschaft 
— Rückzahlung auf Grund von Gesnmtkündigang oder verstärkter Verlosung bis zum 
1. Januar 1921 n. St. ausgeschlossen — 
zum Handel und zur Notierung an der hiesigen Börse zugelassen worden und werden 
hierdurch zur Subskription aufgelegt. Die Notierung an der Börse in Frankfurt a. M. 
wird beantragt werden. Die Subskription findet statt 
Sonnabend, den 29. Juli 1911 
in Berlin bei dem Bankhause Mendelssohn & Co., 
„ „ „ S. Bleiehröder, 
„ der Direction der Disconto-Gesellsehaft, 
Berliner Handels-Gesellschaft, 


„ „ 
in Frankfurt a. M. „ „ Direction der Disconto-Geselischaft, 
sowie am 28. Juli in Amsterdam 
bei dem Bankhause Hope & Co., zu den Bedin- 
„ „ „ „ Lippmann, Rosenthal & Co.\ gungen, welche 
diese Häuser veröffentlichen werden, während der bei jeder Stelle üblichen Geschäfts- 
stunden, und zwar in Berlin und Frankfurt a. M. zu nachfolgenden Bedingungen: 

1. der Subskriptionspreis beträgt 971.% vom Nominalbetrage in Mark, zu- 
züglich 4/3% Stückzinsen vom I. Mai 1911 bis zum Tage der Abnahme. 
Den Stempel der Zuteilungsschlussnote trägt der Zeichner zur Hälfte. 

2. Die Subskription erfolgt auf Grund des zu diesem Prospekt gehörigen An- 
meldungsformulares, ‚welches von den vorgenannten Stellen bezogen werden 
kann. Jeder Subskriptionsstelle ist die Befugnis vorbehalten, die Sub- 
skription auch schon vor Ablauf der festgesetzten Frist zu schliessen und 
nach ihrem Ermessen den Betrag jeder einzelnen Zuteilung zu bestimmen. 
Die Zuteilung erfolgt so bald wie möglich nach Schluss der Subskription. 

8. Bei der Subskription ist eine Kaution von 5% des gezeichneten Nominal- 
betrages in bar oder in solchen Effekten zu hinterlegen, die die Sub- 
skriptionsstelle als zulässig erachten wird. 

4. Die Abnahme der zugeteilten Beträge kann gegen Zehluns des Preises vom 

2 10. August d. J. an geschehen. Der Zeichner ist indessen gehalten, 

die Hälite des zugeteilten Betrages am 10. August d. I., 
die andere Hälfte des zugeteilten Betrages spätestens am S. Septbr. d. J. 
abzunehmen, Zugeteilte Beträge bis 5000 Mark sind am 10. August d. J. 
ungeteilt zu ordnen. 5 
Bei vollständiger Abnahme wird die hinterlegte Kaution verrechnet 
oder zurückgegeben. 5 
Anmeldungen auf bestimmte Abschnitte können nur soweit berück- 
sichtigt werden, als dies nach dem Ermessen der Subskriptionsstelle mit 
den Interessen der anderen Zeichner verträglich ist. 
5. An den 1 19 70 . en Fonnen nur a von den Berliner Häusern aus- 
estellten Interimscheine in Original-Obligationen umgetauscht 
Berlin, im Juli 1911. 3 © werden. 


Mendelssohn & Co. S. Bleichröder. 
Direction der Disconto-Gesellschaft. Berliner Handels-Geselischaft. 


Ar. 44. — die zukunft. — 29. Juli 1911. 


Scharmützelsee-Sanatorium 


.. . . 1 Stunde von Berlin 
Kuranstalt für die gesamte physikalisch - diätetische Therapie. 
Radium-, Bade- und Trinkkuren. 


Licht-, Luft- und Sonnenbäder. 
Ruder-, Segel-, Schwimm- und Angelsport. 


Bahnstation : Saarow-Pieskow bei Y 

Fürstenwalde. 1: 2 i Dr. HERGENS. 
Telephon. Fürstenwalde 397. 1 
Post: Saarow i. Mark. : :::: A Propekte gratis und franko. 


D. R P. Patente aller Rulturstaaten. 

Damen, die sich im Korsett unbequem fühlen, sich aber 
elegant, modegerecht und doch absolut gesund kleiden 
wollen, tragen „Kalasiris“. Sofortiges Wohlbefinden 
Grösste Leichtigkeit u. Bequemlichkeit. Kein Hochrutschen. 
Vorzügl Halt im Rücken. Natürl. Geradehalter. Völlig 
treie Atmung und Bewegung. Elegante, schlanke Figur. 
Für jeden Sport geeignet. Für leidende und korpulente 
Damen Special-Fagons. Jllustr. Broschüre und Auskunft 

kostenlos von „Halasiris“ 6. m. b. H., Bonn 3 


Fabrik und Verkaufsstelle Bonn a. Rhein. Fernsprecher Nr. 369. 


‚Spezialgeschält: krankturt a.M., Grosse Bock 


kenheimerstr. 17. Fernspr. Nr. 9154 
pezialgeschäft: Berlin W. 62, Kleiststr. 25. Ferusprecher 6A, 19 173 


Kalasiris-Spezialgeschäft: Berlin SW. 19, Leipzigerstr. 71/72, Fernsprecher I 
| E 
LVV Privat- Schule. OAOA AI A 


eform- Gymnasium Zürich 


übernimmt die 


Vorbereitung von Erwachsenen (auch Damen) fürs 
Abitur in der Schweiz und in Deutschland, ferner die 
Vorbereitung fürs Züricher Polytechnikum. Beweg- 
.liche Klassen, moderner wissenschaftlicher Unterricht. 
= Jährlich zirka 40 Abiturienten. 


Reserviert für 


| 3.5. DANZIGER SÖHNE, G. m. b. H. 
| erlin W.57, Bülowstraße 56. 


T Rüsselsheim & 
| Nähmaschinen 
y Fahrräder 


Motorwagen 


Man verlange Preisliste. 


À 


Dr Rosell Ballenstedt-Harz 

a 1 

x Sanatorium 

für Herzleiden, Adernverkalkung, Verdauungs- und Nieren- 

krankheiten, Frauenleiden, Fettsucht, Zuckerruhr, Katarrhe, 
Rheuma, Asthma, Nervöse und Erholungsbedürftige. 

paneda Kurmittel-Haus ge 


höchster Vollendung und Vollständigkeit. Näheres durch Prospekte. 


100 Betten, Zentralheizg., elektr. Licht, Fahrstuhl. 
Stets geöffnet. Besuch aus den besten Kreisen. 


Kronenberg & Go., Bankgeschäft. 


Berlin NW. 7, Charlottenstr. 42. Telephon Amt I, No. 1408, 9925, 2940. 
Telegramm. Adresse: Kronenbank Berlin bezw. Berlin- Börse. 
Besorgung aller bankgeschäftlichen Transaktionen, 
$pezlalabteiiung für den An- und Verkauf von Kuxen, Bohrantellen 
und Obligationen der Kall-, Koblen-, Erz- und Oelindustrie, sowie 
Aktien obne Börsennotlz. 

An- und Verkauf von Effekten per Kasse, auf Zeit und auf Prämie. 


istdas allein echte Karisbader 2 
Vor Nachahmungen und Fälschungen wird gewarnt. 


Tenderings Bade- und Luft-Kurort 
Havanna -Zigarren Zackental“ 
bester Ersatz für Importen. a. (Camphausen) Tel. 27. 
k Bahnlinie: Warmbrunn - Schreiberhau. 
Kaiserzigarre a Stück 4.50 
5 


Petersdorf im Riesengebirge 


Konsul „ 5.50 eee 
Jan en Griet 50 „ 6.00 f $anator Erholungsheim 
Senator 50 „ 7.50 Hôtel 
Prefirida 50 „ 8.00 Nach allen Errungenschaften der Neu- 
1 50 8.75 zeit eingerichtet. Waldreiche, wind- 
La Rea 0 77 . 0 geschützte, nebelfreie Höhenlage. Zen- 
Marica 5 J 9.5 trale der schönsten Ausflüge. 
R 7 2 Herz- u. Nervenleiden 
Camilla 50 „ 10.50] M Arterien verkalkung 
Ausführliche Preisliste auf Wunsch. neurasth. Reconval. Zustände. Luftbad, 
N llei Uebungsapp., alle electr. u. Wasser- . 
ur allein von anwendungen. 
Te deri (y ZÍ urre F briken Im Erhelungsheim u. Hotel Zimmer tnit 
n Ing 9 n 2 l l Frühstück incl. electr. Beleuchtg. M, 4, — 
Orsoy an der holl. Grenze. täglich. Näheres Sanatorium Zackental. 
Gegr. 1882. Nr. 207. 
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Für Juſerate verantwortlich: Alfred Weiner. Druck von Paß & Garleb G. m. b. G. Berlin W. 57. 


